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Leila
Shelton, zweiunddreißigjährige Sekretärin, war alles andere als eine furchtsame
Frau. Nur diese Tatsache erklärte wahrscheinlich, dass sie sich nichts dabei
dachte, weit draußen und vor allem auch noch allein zu leben. Um zu ihrem
Arbeitsplatz zu gelangen, war sie jeden Tag zwei Stunden unterwegs. Aber auch
das nahm sie in Kauf, denn sie lebte gern in dem kleinen alten Haus am
Waldrand. Hier gab’s keine Busse, keine Eisenbahn und keine U-Bahn. Der nächste
Ort lag zwölf Meilen entfernt, und auch dort gab es nicht mal alles zu kaufen.
Da musste einer schon in die Stadt fahren, ein Weg von rund dreißig Meilen.
Leila Shelton verdiente gut in der großen Export- und Importfirma, für die sie
tätig war. Sie hätte sich ein Apartment oder sogar eine Penthouse-Wohnung in
der Stadt leisten können. Aber sie wollte nicht. Sie wollte hier draußen in
ihrem ehemaligen Elternhaus wohnen. Die brünette junge Frau mit den schmalen
Lippen stellte ihren Triumph Vitesse in die Garage. Leila Shelton konnte das
Tor durch eine Ultraschall-Fernbedienung öffnen und schließen, ohne den Wagen
zu verlassen. Leila war zwar furchtlos, aber keineswegs leichtsinnig. Sie
wusste, dass heutzutage viele Verbrechen passierten. Überfalle auf
alleinstehende Frauen, denen man die Handtasche wegriss oder die man im
schlimmsten Fall vergewaltigte, waren an der Tagesordnung. Leila Shelton
wusste, dass sie eine gewisse Vorsicht walten lassen musste. Das betraf ihr
Leben in der Stadt genauso wie hier draußen auf dem Land. Die Garage war hell
erleuchtet, und die Sekretärin vergewisserte sich mit einem Blick in die Runde,
dass sich außer ihr niemand hier aufhielt. Dann erst setzte sie die
Fernbedienung in Gang. Leise knarrend bewegte sich das Garagentor und schloss
die Zufahrt. Die Engländerin stieg aus. Sie trug einen weit schwingenden Rock
und eine weiße, sportlich geschnittene Bluse. Von der Garage aus führte eine
Tür direkt ins Wohnhaus. Der Zugang war durch eine grüngestrichene
Feuerschutztür zu erreichen, die mit zwei Schlössern gesichert war. Dahinter
lagen zwei schmale Stufen, und es folgte eine weitere Tür, die direkt ins Haus
führte. Leila Shelton schloss beide Türen wieder hinter sich ab und schaltete
von dem kleinen Wohnraum aus, in den sie kam, das Licht in der Garage aus. Im
Haus war es still und friedlich wie immer. Die Frau ging zuallererst zu der Stereoanlage
und schaltete sie ein.


Eine Platte
lag bereits auf dem Plattenteller. Leila liebte die Ruhe und klassische Musik.
Und diese wiederum konnte sie hier draußen in der Stille, abseits vom Getriebe
und dem Verkehrslärm der Stadt, am besten genießen. Kraftvolle Musik erfüllte
wenige Sekunden nach Leila Sheltons Rückkehr das nächtliche Haus. Die brünette
Frau begann sich auszukleiden und ging ins Bad. Die Lautsprecher waren weit
aufgedreht, so dass sie auch während des Duschvorgangs noch die Musik mitbekam.
Leila stellte sich unter die Dusche, das heiße Wasser rauschte auf sie herab,
und sie genoss die Wärme und Geborgenheit, die es vermittelte. Die
Zweiunddreißigjährige war eingehüllt in warmes Wasser, in eine Dampfwolke und
die vollklingenden Töne aus den-Lautsprechern. Die Frau drehte sich im Kreis,
summte leise die Melodie mit und sah plötzlich den Schatten hinter dem
Dampfvorhang. Da passierte es auch schon ...


Ein helles
Ratschen war zu hören. Der Plastikvorhang wurde in seiner ganzen Länge von oben
herab aufgeschlitzt. Ein bizarrer Schatten stürzte sich im gleichen Augenblick
auf die Duschende, die gellend aufschrie und um sich schlug. Jemand war
unbemerkt ins Haus gelangt und hatte ihr aufgelauert. Leila Shelton wurde von
einem heftigen Schlag getroffen und gegen die Wand geworfen. In dem dichten
Dampf und dem immer noch herabprasselnden Wasser sah sie die Umrisse einer
schrecklichen, furcht- einflößenden Kreatur. Das war kein Mensch! Es handelte
sich um eine riesige Fledermaus, deren gezackte, eingekerbte Flügel den
Duschvorhang zerfetzten und auch den Plastikhaken von der Stange rissen. Die
Enden der dünnen, lederartigen Flügel waren mit krallenartigen Widerhaken besetzt,
die in Leilas Körper schnitten. Aber das war noch nicht alles. Die Überfallene
registrierte in diesen schrecklichen Sekunden noch mehr. Sie sah von heißem
Dampf und Wasser eingehüllt einen Kopf. Er saß genau zwischen den langen,
ausladenden Flügeln. Das war kein normaler Kopf, sondern ein Totenschädel!


Spitze,
dolchartige Zähne griffen sie an. Die dunklen, gezackten Flügel deckten sie ab
wie ein Mantel, während der Kopf nach vom schnellte. Ein messerscharfes Gebiss
hackte in ihren Hals, und im selben Moment spürte die in der Duschwanne
Zusammengebrochene, wie das Leben aus ihrem Körper floh. Ihre Bewegungen
ermatteten. Sie konnte nicht mehr schreien. Eine wohltuende und gleichzeitig
gefährliche bleierne Schwere breitete sich in ihrem Körper aus. Der unheimliche
Angreifer, der aussah wie eine riesige Fledermaus mit einem menschlichen
Totenschädel zwischen den Schwingen, ließ erst von seinem Opfer ab, als es sich
nicht mehr rührte.


Zusammengekauert,
bleich und in seltsam verkrümmter Haltung lag Leila Shelton in der Duschwanne.
Der unheimliche Angreifer schwang zurück. Im Hals der Toten waren deutlich zwei
tiefe, blauunterlaufene Bißabdrücke zu sehen. Das Mal des Vampirs ...


Aus den
Wunden sickerten die letzten Blutstropfen und wurden von dem herabprasselnden
Wasser weggespült. Noch eine Veränderung wies der Körper der Sekretärin auf. An
ihrer linken Schläfe war ein dunkles Mal zu erkennen. Es erinnerte an einen
Leberfleck, der etwa daumennagelgroß war. Aber, es war kein Leberfleck, sondern
die Abbildung der Silhouette einer fliegenden Fledermaus.


 


●


 


Die Frau, die
mit den beiden Männern durch die hallenden Gänge des Leichenschauhauses
schritt, war eine Klasse für sich. Sie hatte schulterlanges, blondes Haar, das
in burschikosen Locken ihr hübsches Gesicht rahmte und locker in die Stirn
fiel. Die langbeinige Blondine bewegte sich mit dem schnellen Schritt eines
Mannequins auf dem Laufsteg. Sie kannte sich dort auch aus, denn ehe sie zur
inzwischen legendär gewordenen PSA stieß und als Agentin alle Tests und Trainings
mit Bravour bestand, war sie Vorführdame. Die Attraktive war niemand anderes
als Morna Ulbrandson. Nach den merkwürdigen Begleitumständen und den
Feststellungen beim Tod einer gewissen Leila Shelton war Morna Ulbrandson alias
X-GIRL-C von dem geheimnisvollen Leiter der Psychoanalytischen
Spezial-Abteilung sofort auf den Weg geschickt worden. Mornas Begleiter waren
Edward Higgins, seines Zeichens Chief-Inspector bei New Scotland Yard, und Dr.
Ronald Meechum, ein Gerichtsmediziner, der die aufgefundene Tote untersucht und
einen ausführlichen Bericht geschrieben hatte. Der diensthabende Angestellte
des Leichenschauhauses hatte sich gar nicht die Mühe gemacht, mitzukommen.
Edward Higgins kannte sich hier aus. Der sympathische Engländer trug einen
dezent gemusterten, dunkelgrauen Anzug und bewegte sich mit erstaunlicher
Elastizität. Dabei stand Higgins kurz vor der Pensionierung, an die er jedoch
noch nicht denken wollte. Leila Sheltons Leiche war in einer besonderen Kammer
untergebracht. Higgins hatte sich einen Schlüssel hierzu geben lassen und
schloss auf. Die Kühlkammer lag im Keller des langgestreckten
Backsteingebäudes. In dem schmalen Raum, der von einer vergitterten
Deckenleuchte schwach erhellt wurde, standen rechts an der Wand zwei Rollbahren
hintereinander und in der Ecke lag ein halbhoher, breiter Gegenstand, der von
einem Laken abgedeckt war. Die Luft, die den drei Menschen entgegenschlug, war
kalt. „Hier ist sie, Morna“, sagte Higgins nur und zog mit spitzen Fingern das
Leintuch weg. Darunter hervor kam eine sitzende junge Frau. Leila Shelton! Sie
hockte noch genau so da, wie man sie nach ihrem Tod in der Duschwanne gefunden
hatte, verkantet und in bizarrer Haltung, so wie sie zusammengebrochen war.
Fünfzehn Stunden nach ihrem Tod hatte man sie gefunden. Da war Leila schon
steif. Man hätte ihr sämtliche Knochen im Leib brechen müssen, um sie wieder in
Form zu bringen. „Ich habe in ihren Adern keinen Tropfen Blut mehr gefunden“,
ließ Dr. Meechum sich vernehmen. Er hatte schütteres, dunkles Haar, durch das
seine Kopfhaut schimmerte. Dabei war Meechum erst Ende dreißig. Er neigte zum
Bauchansatz und vermittelte den Eindruck eines Menschen, der gern aß und trank.
Morna Ulbrandson nickte wortlos und besah sich die Leiche eingehend. Die beiden
blutunterlaufenen Bisswunden am Hals und das Mal der Fledermaus an der Schläfe
der Toten interessierten sie besonders. „Ich hoffe nur eines, Morna“, flüsterte
Edward Higgins, der neben ihr in die Hocke gegangen war. „Dass unser alter
Freund Dracula nicht wiederauferstanden ist und sein Unwesen treibt. Zu London
scheint er eine besondere Beziehung zu haben, und die Begegnung und Ereignisse
von damals habe ich nie vergessen können ...“


„Das ist
verständlich, Edward. Wenn man zum ersten Mal mit einer Sache konfrontiert
wird, die man nie für möglich gehalten hat, zweifelt man zunächst mal an seinem
Verstand. Monster, Schwarze Magie, Spuk, Vampire, Wiedergänger und Zombies sind
interessant und vermitteln uns allen ein Gefühl von Schauer und Gänsehaut, wenn
sie im Roman oder Film Vorkommen. Der Gedanke, dass es so etwas auch wirklich
geben könnte, entwickelt sich höchstens mal im Hinterstübchen, wird aber dann
nicht mehr ganz ernst genommen. Bis der Moment im Leben eines Menschen kommt,
da Dracula oder einer seiner Nachboten persönlich vor der Haustür steht...“


„So ähnlich
war meine Erfahrung mit dem Unwirklichen und Unfassbaren“, gestand Edward
Higgins. Damals hatte er zum ersten Mal von der geheimnisvollen
Spezialorganisation PSA gehört. Seit jenen Tagen war er einer der intensivsten
und aufmerksamsten Mitarbeiter. Sobald in einem Fall, der auf seinem
Schreibtisch landete, ein undurchschaubarer Faktor erkennbar war, gab er der
PSA einen persönlichen Hinweis. Bei den meisten Behörden würde die Meldung ohne
eine zusätzliche Stellungnahme per Fernschreiber weitergegeben. Das war
immerhin schon ein Fortschritt.


Die beiden
Hauptcomputer der PSA speicherten Hunderttausende von Fällen und verglichen sie
mit Ereignissen, die früher möglicherweise schon mal in Erscheinung traten, die
Menschen in Angst und Schrecken versetzten und sogar in den Tod trieben. Dinge,
die man woanders nicht mehr bearbeiten konnte, weil die Mitarbeiter eine
falsche Einstellung dazu hatten oder gar nicht auf die Idee kamen, dass sich
etwas Außergewöhnliches dahinter verbarg, waren das Betätigungsfeld der Frauen
und Männer, die ihr Leben in den Dienst der PSA stellten. Und damit in den
Dienst der Menschheit, was als feine Gravur in der massivgoldenen Weltkugel
stand. Morna trug den Miniatur-Globus als Anhänger an einem Armkettchen. Er
enthielt eine komplizierte, vollwertige Sende- und Empfangsanlage, mit der die
PSA- Agentin von jedem Punkt der Erde aus über Satellitenfunk mit der Zentrale
in New York Kontakt aufnehmen oder Anweisungen von dort entgegennehmen konnte.


„Dracula
konnte seinerzeit vernichtet werden“, erwiderte die hübsche Schwedin auf
Higgins' Bemerkung. „Jedenfalls sind wir der festen Ansicht. Wie Leila Shelton
aussieht, gibt es allerdings keinen Zweifel daran, dass sie eine ungewöhnliche
und schreckliche Begegnung hatte. Der Biss stammt von einem Vampir. Ich habe
auch einen Verdacht...“


„Welchen,
Morna?“


„Bei diesem
Überfall könnte der Geflügelte Tod dahinterstecken. Und der wiederum hat mit
der Familie der Crowdens zu tun.“


Der Name
Crowden war Higgins ein Begriff. Vor einiger Zeit kam es im westlichen Teil
Englands zu Ereignissen, die die PSA in Atem hielten. Die Crowdens waren eine
Familie, die ihr Leben in den Dienst der Hölle und ihrer Dämonen gestellt
hatte. Das war schon gefährlich genug. Aber es war noch nicht alles. In ferner
Vergangenheit kam ein Crowden auf die Idee, den Eingang in die Welt der
Finsternis zu suchen. Er fand das Tor in die Welt der Dämonensonne. Wer sie
anschaute, dem brannte sie die Augen aus. So geschah es. Seither hatten alle Neugeborenen
der Crowdens leere Augenhöhlen. Die Familienmitglieder, die vermutlich überall
in der Welt verbreitet waren, konnte man durch diese Mutation nicht mehr als
normale Menschen bezeichnen. Ihre Blicke aus den leeren Augen waren seither
tödlich. Die Kraft der schwarzen Sonne strahlte aus ihnen und brannte den
unglücklichen Opfern die Augen aus. Die Crowdens, das hatte man inzwischen
herausgefunden, tarnten ihre Mordaugen durch dunkelgetönte Brillen und
Glasaugen, die sie einsetzten. Das braunschwarze Fledermaus-Mal an der Schläfe
der toten Leila Shelton war ein untrüglicher Beweis dafür, dass direkt oder
indirekt die Sekretärin mit einer Person aus dem Crowden-Milieu
zusammengetroffen war. „Ich muss alles über sie wissen, und zwar so schnell wie
möglich“, sagte Morna ernst, als sie sich erhob. „Wer waren ihre Freunde und
Bekannten? Mit wem verkehrte sie? Was für ein Leben führte sie?“


„Sie war sehr
einsam, kannte nur ihren Beruf und war eine große Musikliebhaberin“, antwortete
Edward Higgins. „Von Freunden und Freundinnen ist uns bisher nichts bekannt
geworden, aber wir recherchieren weiter.“ Fest stand, dass Leila Shelton in
ihrer Wohnung überfallen wurde. Weder an Türen noch an Fenstern gab es Hinweise
darauf, dass der Eindringling gewaltsam hereingekommen war. Das ließ nur einen
Schluss zu: Entweder hatte Leila Shelton ihn mitgebracht, dann handelte es sich
um einen Bekannten oder Freund, oder der Unheimliche war wie ein Geist durch
die Wände gegangen ...


 


●


 


Das Mysterium
musste so schnell wie möglich geklärt werden. Nach dem Aufenthalt im
Leichenschauhaus fuhr die Schwedin im Dienstwagen des Chief-Inspectors in die Chiltem
Hills, die rund dreißig Meilen südwestlich von London lagen. Dort wiederum,
zwölf Meilen von der nächstgrößeren Stadt High Wycombe entfernt, lag das dichte
Waldgebiet, in dessen Nähe Leila Sheltons Haus stand. Einsam, alt und verloren
wirkte es zwischen den Büschen und Bäumen und sah aus wie ein Hexenhaus aus
ferner Zeit. Die Läden vor den Fenstern waren graugrün gestrichen und ein wenig
verwittert. Die Garage war geschlossen, die Haustür mit einem polizeilichen
Siegel gesichert. Edward Higgins entfernte es und schloss die Tür auf. „Leila
Shelton hat nicht mal Verwandte“, sagte er beiläufig. „Wir konnten niemand
ausfindig machen.“ Das Haus war klein und innen besser im Schuss als außen an
der Fassade. Es hatte einen großen Garten, in dem sogar Obstbäume wuchsen. Vor
dem Haus waren Blumenrabatten angelegt. Jeder einzelne Raum war geschmackvoll
eingerichtet. Leila Shelton hatte viel von alten Möbeln, Bildern, Teppichen und
Kunstgegenständen verstanden. Edward Higgins und Morna Ulbrandson stießen
sämtliche Fensterläden auf, um Licht und Luft hereinzulassen. Vogelgezwitscher
war zu hören. Dies war ein friedlicher, stiller Ort. Nichts im Haus war
unheimlich. Der Gedanke, dass hier ein geheimnisvoller Mord geschehen war,
schien weit hergeholt. Und doch war er passiert! Morna sah sich alles genau an.
Die längste Zeit verbrachte sie im Badezimmer, wo die furchtbare Tat geschah.
Man sah die blaue Kreidezeichnung in der weißen Porzellanwanne. Die
Kreidezeichnung gab die Körperstellung wieder, in der man Leila Shelton tot
aufgefunden hatte. Morna durchschritt die Wohnung sehr aufmerksam und sah sich
auch gerade die persönlichen Gegenstände und eingerahmten Fotos Leila Sheltons
an. Die Schwedin stieß auf keinerlei verdächtige Spuren. Higgins beobachtete
die blonde Frau unablässig. Ihm entgingen die Angespanntheit und der Ernst im
Gesicht der Agentin nicht. „Was geht in Ihnen vor, Morna?“, fragte er unvermittelt.


X-GIRL-C
stand am Fenster zum Garten und blickte in das dichte Grün. „Vielleicht liegt
das Rätsel in Leila Sheltons Person begründet“, sinnierte Morna Ulbrandson
halblaut, „vielleicht auch hier in diesem Flaus. Wir wissen es nicht. Aber wir
müssen es herausfinden. Ich habe einen Entschluss gefasst, Chief-Inspector. Ich
werde mich hier häuslich niederlassen. Wenn der Geheimnisvolle, der sich von
menschlichem Blut ernährt, merkt, dass das Haus wieder von einer einsamen Frau
bewohnt ist, wird er vielleicht wiederkommen. Und dann werden wir mehr
erfahren.“


„Oder auch
nicht. Es nutzt niemand, wenn wir auch Sie vielleicht in ein paar Tagen hier
tot finden.“


„Das gehört
zum Berufsrisiko, Chief-Inspector. Ich glaube, so sehr unterscheiden sich da
unsere Aufgaben gar nicht voneinander.“


„Okay. Sie
wissen, was Sie wollen. Wann soll Ihr Aufenthalt beginnen?“ „Sofort. Ich werde
schon heute Nacht hierbleiben.“
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George Hunter
war ein stiller, blasser Mann, dessen dunkle, fast schwarze Augen ständig in
Bewegung waren. Er war es gewohnt, genau zu beobachten. Das brachte sein Beruf
so mit sich. Der Vierundtunfzigjährige hielt sich auch am späten Nachmittag
wieder in der Werkstatt auf. Hier entstanden seine Wachspuppen. George Hunter
hatte sich einen Traum erfüllt: Alle merkwürdigen Gestalten aus dem Reich des
Unheimlichen, Bösewichte wie Dracula und Monster Frankenstein, Bestien aus den
Sagen und Mythen der Menschheitsgeschichte, die schrecklichen Gorgonen mit
ihren Schlangenhäuptern zum Beispiel, hatte er sich lebensecht und lebensgroß
geschaffen. Unheimliche Mörder, Würger und Wahnsinnige, die in die Kriminalgeschichte
eingegangen waren, gehörten ebenfalls in seine Sammlung. George Hunter war ein
Einzelgänger, ein Mann, für den es ein Leben lang nichts anderes gegeben hatte,
als das zu tun, was ihm Freude bereitete. Das Schicksal hatte es dabei gut mit
ihm gemeint. Er war der einzige Sohn eines Gutsbesitzers, der sich auf die
Zucht von Rennpferden spezialisiert hatte. George hätte das väterliche Erbe
übernehmen sollen, aber er zeigte kein Interesse dafür. Nach dem Tod seiner
Eltern verkaufte er das Gestüt, legte das Geld in Aktien an und begann seine
zunächst als Hobby betriebene Tätigkeit ganztägig aufzunehmen. Nun gab es keine
Arbeit mehr auf dem Besitz und dem Gestüt. Eine alte Ruine, rund zwölf Meilen
von dem Ort High Wycombe entfernt, hatte seit jeher den
Hunters gehört. George Hunters Großvater erstand sie vor siebzig Jahren für ein
paar Pfund von einem verarmten Lord, der Spielschulden hatte und sich vor seinen
Gläubigem nicht mehr zu retten wusste. Georges Großvater hatte vor, aus der
Ruine mal ein Ausflugsziel mit Restaurant und Hotelbetrieb zu machen. Aber dazu
war es dann nie gekommen. Das Gemäuer zerfiel weiterhin. Von allem Grundbesitz
aber hatte George Hunter, dessen Lieblingsspielplatz schon als Kind die
Turmruine war, nur diesen behalten. Hier sollte mal sein Kabinett stehen. Seine
finanzielle Unabhängigkeit, durch das Erbe des Vaters und den Aktienbesitz,
ermöglichte ihm die Erfüllung seines Wunschtraumes. Der Eigenbrötler Hunter
beschaffte sich Bilder und Beschreibungen aller Größen der Weltgeschichte.
Ungewöhnliche Menschen, egal auf welche Weise sie immer auch von sich Reden
gemacht hatten, interessierten und faszinierten ihn. Dazu gehörten die großen
Maler, Musiker und Forscher ebenso wie die Mörder, Wahnsinnigen und
fremdartigen Gestalten, die irgendwann in der Geschichte aufgetaucht waren und
Angst und Schrecken verbreiteten. Dass Gestalten wie Dracula und Frankenstein,
Medusa und der einäugige Zyklop, Vampire und Untote ins Gespräch gekommen
waren, musste einen Grund haben. Für Hunter existierten sie, wenn nicht in der
Fantasie der Menschen, dann in seinem Panoptikum. Er hatte alles für sich
geschaffen und arbeitete auch jetzt noch jeden Tag in der Werkstatt, um neue
Charaktere zu formen. In dem großen Gewölbe mit den zahlreichen Nischen,
Mauervorsprüngen und Ecken wirkte der Mann wie ein Alchimist. Überall standen
Behälter und Schalen herum, Farbtöpfe, Pinsel und geschmeidiges Wachs, das sich
unter seinen schmalen, langen Fingern formte. Der Besitzer des Kabinetts war
als Original in der Gegend bekannt. Er lebte allein. Er war völlig durch sein
Hobby ausgefüllt, freute sich aber auch, wenn Besuch kam. Zwar machte George
Hunter keine große Reklame mit seinem privaten Wachsfiguren-Panoptikum und
kündigte es nicht in Zeitungen an. Dennoch kamen hin und wieder Besucher, die
gern einen Blick auf George Hunters Sammlung werfen wollten. Er ließ sie auch
ein und freute sich wie ein Kind, wenn man ihm sagte, dass man so etwas hier in
dieser Gegend und dem alten Gemäuer mit dem Turm nie erwartet hätte. Der Mann
legte letzte Hand an die Gestalt, an der er seit Wochen arbeitete. Seit drei
Tagen war die Farbe trocken, und nun hatte Hunter der Puppe die Kleider angelegt.
Jedes einzelne Stück hatte er selbst maßgeschneidert. „Sitzt wie angegossen.“
Hunter klatschte wie ein zufriedenes Kind in die Hände. Er hatte sich ein
kindliches Gemüt bewahrt und war zufrieden mit dem Aussehen seines Quasimodo.
Diesmal hatte er den Buckligen dargestellt, der in dem weltberühmten Roman Der
Glöckner von Notre Dame eine tragische Rolle spielte. „Quasimodo“, murmelte
Hunter fröhlich und umkreiste die neugeborene Gestalt. „Ich glaube, du bist mir
gelungen ...An dir hätte ich mir fast die Zähne ausgebissen ... Ich weiß schon
nicht mehr, wie oft ich in den letzten Jahren versucht habe, dich zu gestalten.
Immer wieder bist du mir missglückt. Aber jetzt gefällst du mir. So musst du
wirklich ausgesehen haben.“ George Hunters fest schwarze Augen glänzten
fiebrig. Er merkte nicht, dass er sprach. Es war ihm schon zur Gewohnheit
geworden, sich mit seinen wächsernen Geschöpfen zu unterhalten, als wären es
lebende Menschen, die ihr Dasein mit ihm teilten. Und er war es auch gewöhnt,
dass er der einzige war, der sprach. Seine Geschöpfe, die er so liebte, waren
und blieben stumm ...


Der
mittelgroße Mann umkreiste seine Neuerung immer wieder. Der Bucklige stand vor
ihm. Seine hervorquellenden Augen schimmerten und wirkten lebendig. Man meinte,
er würde bloß den Atem anhalten. Aber diesen Eindruck vermittelte nicht nur die
massige, furchteinflößende Gestalt, sondern jede einzelne Wachsfigur in dem
Panoptikum, zu dem sämtliche Räume der ehemaligen Ruine gehörten. Hunter
wuchtete die Wachspuppe über die Schulter und schleppte sie aus der Werkstatt.
Er musste zwei schmale Treppen hochgehen, die in einem
Durchlass mündeten. Dahinter lag eine von mehreren Ausstellungskammern. Sie war
fensterlos. In Nischen und hinter Mauervorsprüngen verborgen waren Strahler
installiert, die die einzelnen Wachsfiguren anleuchteten. Dies war eine der
schrecklichsten Horror-Kammern, die George Hunter im Lauf seines Lebens
gestaltet hatte. In ihr wurden Jack the Ripper, zwei weitere furchtbare
Frauenmörder und Würger ausgestellt, sowie ein Giftmörder, der sein Opfer mit
der Zielsicherheit einer Schlange aussuchte. Das waren ausschließlich Frauen.


Terry Whitsome
hieß der Mann. Er sah aus wie ein etwas zu groß geratener Junge mit glatter
Haut, schmalen Augenbrauen und einer dünnen, geraden Nase. Whitsomes Augen
waren kalt wie Eis. Er schien seine Opfer förmlich hypnotisiert zu haben. Die
Geschworenen hatten Whitsome zum Tod durch den Strang verurteilt. Der
Giftmörder lockte seine auserwählten Bräute in Cafés und
Restaurants, plauderte mit ihnen und gewann ihr Vertrauen. Das war auch nicht
schwer. Denn er trat bevorzugt in der Verkleidung eines Reverends auf. Als
Pfarrer war er eine Respektsperson, und keine der insgesamt siebenundvierzig
Frauen, die er über den Jordan schickte, ahnte, was sie erwartete. Es gehörte
zu Whitsomes Taschenspielertricks, dass er einen unbeobachteten Moment nutzte,
um seinem Opfer selbstzubereitetes Gift ins Getränk zu schütten oder unters
Essen zu mischen. Gift und Persönlichkeit des Massenmörders waren untrennbar
verbunden. Das Gift machte die Opfer offensichtlich willenlos, und sie folgten
nach der Einladung und dem Gespräch ausnahmslos dem angeblichen Pfarrer. Er
lockte sie in seine Wohnung, die keine der Auserwählten mehr verließ. Hier
verabreichte er eine größere Giftdosis, an der seine Opfer starben. In
selbstgezimmerten Särgen setzte er die Toten bei. Die Särge blieben in seiner
Wohnung und wurden immer mehr. Sieben Zimmer stapelte er voll. Und es wären
sicher noch mehr geworden, wenn Scotland Yard damals nicht durch Zufall auf die
Spur des Mörders gekommen wäre. Beim 47. Opfer ging etwas schief. Die Frau, die
Whitsome diesmal für seine makabre Sammlung auserwählt hatte, wurde beobachtet,
als sie mit ihm das Restaurant verließ, und zwar von einer Frau, bei der das
Opfer Schulden hatte. Die Beobachterin folgte dem Reverend und seiner
Begleiterin bis in das große, düstere Haus im Londoner West-End. Sie schlich
sich ins Gebäude und bekam mit, hinter welcher Tür die beiden verschwanden. An
diesem Abend waren die Läden vor dem Fenster des Mordzimmers nicht ganz
geschlossen. Am späten Nachmittag war ein heftiger Sturm mit Regen und Hagel
über die Stadt hinweggefegt, und dabei hatte sich der Haken der Sicherung
gelockert. Durch den entstandenen Ritz beobachtete die Verfolgerin den
Giftmord, lief kreidebleich zur Polizei und meldete ihre Beobachtung. Die
Polizei, die die Tür zur angegebenen Wohnung aufbrach, ertappte den Herrn
Reverend noch in voller Montur und mitten in seiner Arbeit. Die Beamten wären
fast rückwärts wieder aus der Tür gegangen, so penetrant war der Leichengeruch,
der die Wohnung erfüllte. Whitsome ließ sich ohne Gegenwehr abführen. Was
Scotland Yard dann in den Räumen fand, gehörte zum Grausigsten, das in die
Annalen der an Überraschungen und Merkwürdigkeiten sicher reichen Geschichte
der großen Verbrechensbekämpfungs-Organisation einging. Siebenundvierzig Särge
wurden abtransportiert. Der offensichtlich geistesgestörte Mörder wurde ein
Jahr später vom Henker von London hingerichtet. Whitsome war, wie Jack the
Ripper, zu einer Legende geworden. Eine Legende, die jedoch bis in die
Gegenwart Rätsel aufgab. Nach Whitsomes Hinrichtung waren Gerüchte aufgetaucht,
wonach noch mehr Morde auf sein Konto gingen. Auch Männer, deren Leichen man
angeblich nie gefunden hat, seien seine Opfer gewesen.


Jede einzelne
Figur in diesem Horror-Kabinett hatte ihre eigene Geschichte. Hunter
durchquerte die Kammer. Die Figuren der Mörder und die Stimmung waren
unheimlich. Fremde empfanden sie so und waren meistens wieder froh, die muffig
riechenden und düsteren Kellergewölbe verlassen zu können und wieder in Licht
und Luft hinauszutreten. Hunters Figuren haftete etwas Beklemmendes und
Bedrohendes an. Es war ihm gelungen, die Gefahr, die sie zu ihren Lebzeiten
ihren Mitmenschen gegenüber bedeuteten, spürbar einzufangen. Für die Beklemmung
und die Gespenstigkeit hatte der Einsiedler jedoch keinen Sinn mehr. Was
vergangen war, interessierte ihn nicht mehr. Nur das, was er im Augenblick
machte, zählte für ihn, damit beschäftigte er sich intensiv. So genoss er den
Augenblick der Fertigstellung Quasimodos. In der hintersten Ecke, vor der der
Boden zu einem Podest erhöht war, fand der Bucklige seinen endgültigen Platz.
An der Decke über Quasimodo war eine alte Glocke angebracht, und George Hunter
drückte seiner vollendeten Wachsfigur mit den zerlumpten Kleidern und dem
zottig um den Kopf hängenden Haar das dicke, verstaubte Glockenseil in die
Hand. „So“, sagte er in einem Anflug von Humor und klopfte dem Buckligen auf
die Schulter. „Dann zieh mal kräftig.“ Seine Worte waren noch nicht richtig
verklungen, da passierte es schon. Der Bucklige beugte sich nach vorn. Dumpf
und laut schlug der Klöppel gegen die Innenseite der Glocke. Mit einem
Aufschrei fuhr George Hunter zusammen, tat zwei Schritte rückwärts, und lief in
blasse Hände, die sich gierig nach ihm ausstreckten. Hunter starrte in die
mordlüsternen Augen der Wahnsinnigen und Mörder, und die sezierenden Blicke von
Jack the Ripper und Terry Whitsome schienen ihn durchbohren zu wollen ...


Über Hunters
Lippen kam ein Stöhnen. Er schlug um sich und versuchte sich den Zugriffen der
kalten, harten Hände zu entwinden. Aber das gelang ihm nicht. Im Nu war er
eingekreist und gepackt. Eiswasser statt Blut schien durch seine Adern zu fließen,
und namenloses Grauen erfüllte ihn. Er glaubte nicht an das, was er erlebte.
Das war ein Wahn, eine Halluzination! Seine Einsamkeit, seine besondere Art zu
leben, sein ungewöhnliches Hobby, dies alles trug sicher mit dazu bei, dass er
nun Dinge sah, hörte und sogar fühlte, die es eigentlich gar nicht geben
durfte. Seine Geschöpfe des Grauens waren zum Leben erwacht! Terry Whitsome
stand direkt vor ihm und grinste kalt. „Du hast uns wieder Körper gegeben,
George Hunter“, wisperte er heiser. „Dafür danken wir dir ...“


„Aber wieso
... was ...“ Hunter war unfähig, einen vollständigen Satz zu bilden. Er wurde
herumgerissen und konnte sich nicht befreien, nur schreien. Aber hier in dem
abgeschiedenen Gemäuer gab es niemand, der ihn hätte hören können. „Lass mich
los!“, brüllte er. „Ich erwarte Besuch ... dies ist ein großer Tag für mich.“
Er wusste selbst nicht, wie er ausgerechnet jetzt in diesem Augenblick dazu
kam, solche Bemerkungen zu machen. Er drehte offenbar völlig durch, aber etwas
an seinem Zustand stimmte nicht. Wenn er selbst noch erkannte, dass dieses
Ereignis eigentlich unmöglich sein konnte, dann funktionierte sein Denkvermögen
noch. Dies aber bedeutete, dass er sich nichts einbildete, sondern die Dinge
wirklich in diesen Sekunden passierten. Er begriff die Welt nicht mehr. Er war
in den Händen der Gestalten, deren Körper er detailliert und mit großem
Sachverstand nachgebildet hatte. Gierige Augen starrten ihn kalt und
durchdringend an, fahle Münder bewegten sich, und aus wächsernen Kehlen kam teuflisches
Kichern. Insgesamt waren es sechs Wahnsinnige und Massenmörder, die hier unten
in der Horror-Kammer bis vor wenigen Minuten noch gestanden hatten. Nun standen
sie nicht mehr auf ihren Plätzen, jetzt bewegten sie sich und liefen lebendig
herum, erfüllt von gespenstischem Leben. Auch Quasimodo lebte. Aber er verließ
seinen Platz nicht. Kraftvoll und rhythmisch zog er am Seil, und das Dröhnen
der Glocke erfüllte den Keller und das ganze Haus, so dass ein Vibrieren durch
die dicken Wände lief. Mit Gelächter und Kichern, Ächzen und Keuchen schleiften
die zum Leben erwachten Mörder und Irrsinnigen aus dem Horror-Panoptikum ihren
Schöpfer in die Werkstatt zurück, wo an diesem Tag Quasimodo seinen letzten
Schliff erhalten hatte. Zwei Massenmörder, zwei kräftige, muskelbepackte
Burschen mit niedriger Stirn und kleinen, listig funkelnden Augen, hielten ihn
fest. Die anderen traten zur Seite.


Terry
Whitsome öffnete eine Tür zu einer Kammer, in der George Hunter sein Magazin
untergebracht hatte. In alten Regalen lagen Ersatzteile. Wächserne Hände, Arme
und Beine, unmodellierte Köpfe und viele Torsi. In der hintersten Ecke standen
sogenannte Rohlinge, fertig montierte Gestalten, deren Proportionen schon
stimmten, deren Kopf jedoch noch nicht ausgearbeitet war. Viele angefangene und
nie vollendete Puppen hatten hier im Lauf von Jahren ihre endgültige
Aufbewahrungsstätte gefunden. Aus schreckgeweiteten Augen beobachtete George
Hunter, wie eine solche Wachspuppe aus der hintersten Ecke herausgenommen und
in die Werkstatt getragen wurde. Das gespenstische, unbegreifliche und im
höchsten Maß unlogische Spiel ging weiter. Die Figur wurde genau vor ihm
aufgestellt. Hunter schluckte und wurde leichenblass. Er hatte das Gefühl, in
einen Spiegel zu sehen. Er stand sich selbst gegenüber! Seine Nackenhaare
sträubten sich. Er kam aus dem Erstaunen nicht mehr heraus. Hunter konnte sich
nicht daran erinnern, irgendwann in seinem Leben diese Nachbildung von sich
selbst geschaffen zu haben. Wie kam sie hierher? „Ganz einfach“, kicherte ein
Wahnsinniger, der einen glattrasierten Schädel und eine dicke Knollennase
hatte. Er trug zur schwarzen Hose eine dunkelblaue, zerknitterte Leinenjacke.
Es schien, als hätte er George Hunters Gedanken erraten. „Wir waren auch nicht
untätig. Du hast uns geschaffen, und wir haben umgekehrt das Gleiche mit dir
getan ...“


„Ich träume“,
stieß Hunter hervor und versuchte sich zum Aufwachen zu zwingen. Doch alles
blieb unverändert.


„Du gehörst
zu uns... bist nicht auch du ein außergewöhnlicher Mensch, George Hunter?“,
fragte ihn der gleiche Irre kichernd und stupste seine Nase an. „Na also! Dann
muss man auch dir ein Denkmal setzen. Du sollst weiterhin alle Fäden in der
Hand behalten, aber dies funktioniert nur, wenn du auf unserer Stufe stehst.“


„Du hast dich
stets bemüht, uns zu verstehen“, ergriff Terry Whitsome das Wort. Er hatte eine
ausgesprochen sympathische Stimme und sah überhaupt nicht wie ein
geistesgestörter Mörder aus. „Du wirst es noch besser können, wenn du einer der
unsrigen bist... Tötet ihn!“ Selbst das sagte er noch freundlich. Hunter schrie
wie von Sinnen. Er spürte einen kurzen, heftigen Schmerz. Eine der beiden
Gestalten, die ihn festhielten, hatte zugestoßen. Bis auf den Giftmörder Terry
Whitsome waren die anderen mit Dolchen, Stiletten und Schlingen bewaffnet.
George Hunter hatte genau Quellenstudien betrieben und sich bemüht, Gegenstücke
jener Waffen aufzutreiben, mit denen die Mörder und Wahnsinnigen ihre Opfer
umbrachten. Er erhielt einen zweiten Stich. Der wurde von vom geführt. Fünf Mörder
und Wahnsinnige umringten ihn und töteten ihn auf der Stelle. Hunter ging zu
Boden. Die leblose, kalte Wachsfigur, die ihm aufs Haar glich, stand noch
aufrecht. Der Sterbende hauchte seinen Atem aus. Im gleichen Augenblick
veränderten sich der Schimmer und der Ausdruck in den Augen der Puppe, die
George Hunter darstellte. Die Wachsgestalt, die noch unbekleidet war und von
deren Existenz der Bewohner des alten Gebäudes nichts geahnt hatte, drehte den
Kopf und beobachtete, wie die Mörder die Leiche wegschafften und das Blut auf
dem rauen, rissigen Boden beseitigten. Über die Lippen des wächsernen und auf
rätselhafte unfassbare Weise belebten, nachgebildeten George Hunter huschte ein
flüchtiges Lächeln. Es sah gefährlich aus. Hunters Geist und Seele, die in die
Wachsfigur eingefahren waren, schienen eine Metamorphose durchgemacht zu haben.
Ein heimlicher Beobachter der Szene hätte längst begonnen, an seinem Verstand
zu zweifeln und hätte sich zu glauben geweigert, was da vor seinen Augen
abgerollt war. Einen solchen Beobachter gab es sogar. Aber er verlor weder den
Verstand, noch graute ihm vor dem, was geschehen war. Er hing wie eine riesige
Fledermaus unter der Decke und bewegte seine gerippten, lederartigen Flügel.
Ihre Spannweite betrug über zwei Meter. Zwischen den Flügeln saß ein
menschlicher Totenschädel, der fahlgrün schimmerte. Links und rechts aus dem
Maul ragten zwei dolchartige Zähne. Der Unheimliche, der sich zufrieden
räkelte, war der Geflügelte Tod. An den gebogenen und spitzen Klauen, mit denen
die Flügelenden ausliefen, hing der übergroße, seltsame Körper. In den
schwarzen, leeren Augenhöhlen glomm ein Licht, dessen Farbe sich kaum von dem
grünlichen Schädel unterschied. Der Geflügelte Tod fletschte sein Gebiss und
legte damit auch die beiden großen, dolchartigen Vampirzähne frei, die Leila
Shelton das Verderben gebracht hatten. „Gut“, ertönte es dann heiser aus dem
knöchernen Schädel. „Ihr habt eure Sache gut gemacht... Nun beweist, dass ihr
alles aus eurem neuen Leben machen werdet, was euch möglich ist... Verbreitet
Angst und Schrecken, damit mein Dasein gesichert ist! Solange ich existiere,
und dies merkt euch gut, wird es auch euch geben. Den Herrn und die Sklaven
...“ Er wollte dem noch etwas hinzufügen, wurde aber unterbrochen. Durch den
nach oben führenden Korridor hallte lautes, dumpfes Schlagen. Draußen vor der
Tür betätigte jemand den schweren Messingklopfer. „Der Besuch, den George
Hunter erwartet hat, ist eingetroffen“, wisperte der Geflügelte Tod. „Nehmt
eure Plätze ein.“ Dieser Befehl galt auch dem wächsernen George Hunter. Sein
Geist und seine Seele waren verändert, ausgerichtet auf das Dämonische, das
hinter diesen Mauern seinen festen Platz erobert hatte. Die noch unbekleidete
Wachsfigur lief über die Treppe nach oben und drückte die Tür hinter sich ins
Schloss. George Hunter eilte ins Schlafzimmer und schlüpfte schnell in Hemd und
Hose. Wieder wurde der Türklopfer betätigt. „Ja!“, rief der Hausbesitzer.
„Einen Moment... Komme schon!“ Wenige Augenblicke später erreichte er die Haustür
und öffnete. Draußen stand eine junge Frau, schlank,
dunkles Haar, leicht gebräunte Gesichtshaut, als käme sie gerade aus der
Sommerfrische. „Mein Name ist Betsy King“, sagte sie und lachte. „Eigentlich
hatte ich schon immer vor, mal bei Ihnen reinzuschauen, Mister Hunter. Der sind
Sie doch, oder?“ „Ja, der bin ich. Aber wer Betsy King ist, weiß ich allerdings
nicht. Sind Sie zufällig eine Mitarbeiterin von Leonhard M. Kelly?“


„Dem
Filmproduzenten?“


„Ja.“


„Nein. Bin
ich leider nicht. Wär’ ich aber gem. Erwarten Sie jemand aus seiner Umgebung?“


„Ihn
persönlich, Miss King.“


„Na,
wunderbar ... dann hat sich die Fahrt hier heraus in zweifacher Hinsicht
gelohnt.“


„Tut mir
leid, ich verstehe nicht, was Sie wollen.“


„Ganz
einfach, Mister Hunter. Ich bin von Beruf Reporterin und für Weekly Impressions
tätig. Wir bringen nicht nur die ausführlichsten TV- Programme und
Hintergrundberichte, sondern auch Reportagen über Zeitgenossen mit
ausgefallenen Hobbys. Da ist irgendwann bei einer Redaktionsbesprechung auch mal
ihr Name gefallen. Ein Mitarbeiter hat durch eine Leserzuschrift von Ihrem
ungewöhnlichen Wachsfigurenkabinett berichtet. Wie gesagt: Ich hatte schon
lange vor, Sie zu besuchen. Aber immer ist etwas dazwischen gekommen. Auch
heute wieder, aber dann ist mir zwei Meilen von hier
der Wagen stehen geblieben. Dabei war er erst gestern zur Inspektion. Scheint
jemand nen Fehler eingebaut zu haben, damit’s ne zweite Rechnung gibt. Die
Geschäfte gehen schlecht ... da versucht’s manch einer auch auf diese Tour. Ich
wollte eigentlich an den Chiltem Hills vorbei. Aber diesmal hat das Schicksal
mich gezwungen, hierher zu kommen.“


„Das Leben
mischt manchmal seltsam die Karten, da haben Sie recht, Miss King.“


„Darf ich von
Ihrem Haus mal telefonieren? Ich muss einen Abschleppdienst in Anspruch nehmen.
Dann ist es mir egal, ob der erst in zwei, drei oder vier Stunden kommt. Wenn
ich schon mal hier bin, kann ich mir auch in Ruhe Ihre ausgefallene Sammlung
ansehen und Sie können mir einiges darüber erzählen.“


„Gern, Miss King.
Nur mit dem Telefon kann ich Ihnen leider nicht dienen. Ich besitze keines.“


Betsy King
seufzte enttäuscht, aber noch ehe sie zu einer Erwiderung kam, fuhr George
Hunter schon fort. „Aber das braucht Sie nicht zu grämen. Wie gesagt: Mister
Kelly hat sein Kommen angekündigt. Ich erwarte ihn jeden Augenblick. Kelly wird
Sie bestimmt zur nächsten Reparaturwerkstätte mitnehmen oder eine
benachrichtigen. Kommen Sie, treten Sie ein! Ich freue mich, Ihnen das
Panoptikum zu zeigen. Vielleicht bringen wir einiges hinter uns, ehe Kelly
aufkreuzt. Dann muss ich mich für eine gewisse Zeit leider um ihn kümmern. Er
will einen Teil meiner Figuren in einem Film, den er in den Pinewood-Studios
bei London dreht, als Dekoration verwenden.“


„Ich warte
gem. Und ich kann mich darüber hinaus auch allein Umsehen. Zu den Fragen komme
ich sowieso erst später.“


„Im Notfall
können Sie sie auch an mich richten“, sagte da eine ruhige, angenehme Stimme
aus dem Halbdunkel hinter dem Besitzer des Panoptikums. Betsy King blickte auf,
als Hunter zur Seite trat. „Oh, Sie haben Besuch meinte die Reporterin.


„Ja, Reverend
McCarthy“, sagte der Mann in der geistlichen Robe, streckte seine Hand aus,
ergriff die der Reporterin und hauchte gentleman-like einen Kuss darauf. „Ich
kenne mich hier auch gut aus und bin sicher, dass ich Ihnen fast jede Frage
ebenfalls beantworten kann.“ Um Reverend McCarthys Lippen spielte ein
süffisantes Lächeln, als die Reporterin an ihm vorbei ins Haus ging. McCarthy
alias Terry Whitsome blickte der jungen Frau nach und wusste, dass sie das alte
Gebäude mit dem Turm und dem Panoptikum der Geister nicht mehr lebend verlassen
würde. Sie würde nach einer langen, ruhelosen Zeit das erste Opfer in seiner
neuen Gestalt sein ...


 


●


 


Es begann zu
dämmern. Morna Ulbrandson hielt sich seit einer Stunde im Haus auf. Sie hatte
ihr Gepäck gebracht und einige Einkäufe in High Wycombe getätigt, um sich
geraume Zeit versorgen zu können. Die Schwedin hatte alle Läden geöffnet, aber
die Fenster geschlossen. Durch die Scheiben sah sie die Umrisse der alten
Bäume, die das Haus umstanden. Der Abendwind raschelte in den Wipfeln. Die
PSA-Agentin setzte sich in einen bequemen Sessel und ließ die Platte ablaufen,
die Leila Shelton unmittelbar vor dem mysteriösen Überfall noch gehört haben
musste. Die Dunkelheit nahm rasch zu, das letzte Tageslicht versickerte.
X-GIRL-C ließ die Lampen ausgeschaltet. Außer dem angenehmen Licht der
Armaturenbeleuchtung gab es im ganzen Haus keine Lichtquelle. X-RAY-1 in New
York war über das Unternehmen, auf das seine Agentin sich eingelassen hatte,
unterrichtet worden. Der geheimnisvolle Leiter der Psychoanalytischen
Spezial-Abteilung kannte ebenfalls alle bisher sichergestellten Fakten und Mornas
Vermutungen. Wenn der Geflügelte Tod etwas mit der Sache zu tun hatte, war
höchste Aufmerksamkeit geboten, vor allem auch notwendig, dass Morna Ulbrandson
schnellstens Unterstützung erhielt. Inzwischen stand zweifelsfrei fest, dass
der Geflügelte Tod durch einen Mann namens Dr. Mike Coogan dargestellt wurde.
Coogan war seinerzeit als Neugieriger ins Haus der Crowdens eingedrungen und
hatte dort etwas erlebt, was nie bekannt geworden war. Nach seiner Rückkehr in
die Staaten und nach New York hatte seine schauerliche Metamorphose eingesetzt,
ohne dass sie zunächst erkannt wurde. Danach erst stellte sich heraus, wie die
Dinge zusammenhingen, als Mike Coogan bei den unheimlichen Vorgängen um die
Dämonensonne auch wieder in Erscheinung trat und alles daransetzte, seine
Verfolger, den amerikanischen PSA-Agenten Larry Brent, den Russen Iwan
Kunaritschew und Morna Ulbrandson, zu vernichten. Gegen Coogan wirkte wie bei
den Crowdens nur eine einzige Waffe. Das war das sogenannte Zehrende Feuer.
Hier handelte es sich um einen kalkweißen, dünnen Stab, der mit Runen und
geheimnisvollen magischen Zeichen besetzt war. Den Stab fürchteten die Crowdens
und der Geflügelte Tod wie die Pest, denn er löste sie völlig auf. Larry Brent
alias X-RAY-3 hatte diese einmalige Waffe von einem Crowden erbeuten können.
Woher sie stammte, wusste bis zur Stunde allerdings kein Mensch.


Morna hielt
die Augen geschlossen und ließ sich ganz von der Musik einnehmen. Kurz vor Ende
der Platte war das leise akustische Signal aus der kleinen goldenen Weltkugel
zu vernehmen, die sie als Anhänger an einem Armkettchen trug. „Hallo,
Schwedenmaus!“, meldete sich eine frische, ihr wohlvertraute Stimme aus den
Rillen des winzigen Lautsprechers, als Morna einen kaum fühlbaren Kontakt
drückte. Sie seufzte. „Hallo, Sohnemann! Du hast eine unübertreffliche Art,
immer dann anzurufen, wenn es am unpassendsten ist.“


„Oh, störe
ich? Liegst du gerade in der Badewanne? Das bedaure ich allerdings sehr. Wir
müssten unserem Chef dringend eine Verbesserung unserer Ausrüstung vorschlagen,
Schwedenfee, weißt du das? Beim heutigen Stand der Weltraumtechnik ist es
bestimmt kein Problem mehr, eine Miniatur-Videokamera in die Weltkugel
einzubauen. Du könntest mich sehen und ich dich ...“


„Ich muss
dich enttäuschen, Lüstlingschmunzelte die Blondine. „Ich sitze in einem
gemütlichen Sessel und lausche einem Konzert.“


„Du bist zu
beneiden. Ich hocke auf dem Flughafen von Orly und warte auf meinen Abflug nach
London. Das kann spät werden. Die Maschine hat einen Getriebeschaden und wird
zurzeit repariert.“ Larry Brent war über den neuen Fall informiert. „Mir wäre
am liebsten, Schwedenfee“, sagte er deshalb, „noch in dieser Nacht in deiner
Nähe zu sein.“


„Ist gar
nicht so empfehlenswert, Sohnemann. Das Haus ist zwar groß, aber es gibt nur
ein einziges Bett darin. Und das ist nicht besonders breit. Leila Shelton hatte
zwar eine Schwäche für schöne Möbel, aber Betten scheint sie nicht gemocht zu
haben.“


„Ich sitze im
Sessel neben dir und bewache deinen Schlaf. Auf ein Bett lege ich keinen großen
Wert.“ Sie besprachen ihre gemeinsamen Pläne und Absichten, und auch X-RAY-3
schärfte seiner Kollegin höchste Aufmerksamkeit ein. „Lass dich von der Musik
nicht einlullen und halte die Augen offen, Schwedenmaus. Ich möchte dich am
Morgen nicht mit ner Bisswunde im Hals finden.“


„Ich bin
hellwach und werde garantiert in der Nacht kein Auge schließen. Neben mir steht
ne riesige Kanne mit heißem, starkem Kaffee. Ich krieg die Stunden schon herum
...“


„Ich auch. In
der großen, kahlen Wartehalle des Flughafens ... Wenn es in der Nacht noch zum
Abflug von Paris kommt, steh ich morgen früh vor der Tür. Gerade recht zum
Frühstück, wenn alles klappt...“


 


●


 


Nach dem
Gespräch ging auch die Platte zu Ende. Morna Ulbrandson erhob sich, um eine
neue aufzulegen, als sie das leise Klappen einer Tür vernahm. Die Schwedin
hielt sofort in der Bewegung inne. Es war jemand im Haus! Auf Zehenspitzen
eilte X-GIRL-C zur Tür und spähte auf den Korridor und den Treppenaufgang. Das
Geräusch war von oben gekommen.


Die Schwedin
lief hinauf. Die hölzernen Stufen ächzten unter ihren Schritten. Wenn jemand unbemerkt
ins Haus eingedrungen war und sich in der oberen Etage aufhielt, würde ihm in
der allgemeinen Stille das Ächzen der alten Holztreppen nicht entgehen. Morna
Ulbrandson war auf alles gefasst. Zur Sicherheit hatte sie die kleine handliche
Waffe aus ihrer Handtasche genommen und entsicherte sie. Der Smith & Wesson
Laser, speziell für eine Agentin, wurde von der bekannten Waffenfirma nur für
die PSA gefertigt. Morna war einzige gespannte Aufmerksamkeit. In der ersten
Etage lagen kleine Räume mit schrägen Wänden. Leila Shelton hatte hier antike
Möbel und viele Bilder gesammelt. Zum Speicher führte eine Klapptreppe, die
jedoch nicht ausgefahren war. In der Holzdecke war deutlich die Vorrichtung zu
erkennen. Unwillkürlich blickte die Schwedin nach oben. War das Geräusch von
dort gekommen?


„Hier ist es
nicht“, hörte sie da die leise Stimme. „Nein ... hier nicht...“ Die Stimme kam
von unten. Morna Ulbrandson wirbelte herum. Da stand jemand an der untersten
Treppe und blickte verwirrt nach allen Seiten. Es war - Leila Shelton ...


 


●


 


Betsy King
fühlte sich nicht recht wohl in der ihr ungewohnten, schummrigen Umgebung.
Dieser George Hunter war schon ein seltsamer Kauz. Er führte das Leben eines
Außenseiters, besaß kein Telefon, kein Radio und kein Fernsehgerät. In dem
großen Gebäude, das aus sechzehn kleinen und größeren Zimmern bestand, den
Turmanbau nicht mitgerechnet, war nicht mal überall eine Lampe angebracht.
Hunter schien das Halbdunkel zu lieben. Betsy King erklärte es sich so, dass er
deshalb nur spärlich Lampen angebracht hatte. Dadurch kam sein eigenwilliges
Hobby auch besser zur Wirkung. Die Gestalten aus Wachs, die er geschaffen
hatte, suchten ihresgleichen. Betsy King, die das berühmte Wachsfigurenkabinett
der Madame Tussaud in London kannte, musste Hunter bescheinigen, dass er in der
Tat eine großartige Leistung vollbracht hatte. Dieser Mann war ein Genie! Er
hatte die Großen der Welt in Wachs nachgebildet. Das war noch nichts
Besonderes. Zur Besonderheit wurde erst, dass es ihm gelungen war, die Persönlichkeit
herauszuarbeiten und sich auf diesem Gebiet zu spezialisieren, das in dieser
Form auch die Kabinette in Amsterdam, Barcelona und natürlich London noch nicht
richtig ausgelotet hatten. Die Darstellung des Unheimlichen und Grauenhaften
war keinem so gelungen wie George Hunter. Betsy King war verwirrt, fasziniert
und betroffen. „Merkwürdig“, konnte sie ihre Überlegungen nicht für sich
behalten. „Es sind Menschen darunter, von denen jeder in irgendeiner Form schon
gehört, gelesen und gesprochen hat. Zum Beispiel Jack the Ripper. Er konnte nie
gefasst werden, und niemand hat sein Gesicht gesehen. Bis heute weiß man nicht,
wie der Mörder aussah und wer sich hinter dem schrecklichen Namen verbarg. Sie
aber, Hunter, haben ihm ein Gesicht gegeben.“ Der Angesprochene reagierte mit
leisem Lachen. Betsy King fühlte sich dabei noch unbehaglicher. Das Lachen
störte sie. Es klang teilnahmslos, herzlos, als wäre Hunter selbst eine
Wachsfigur und zu keiner menschlichen Seelenregung fähig. Zu dritt hielten sie
sich in der Horror-Kammer auf. Betsy King, George Hunter und Reverend McCarthy.


„Vielleicht
habe ich es, Miss King“, sagte er kühl auf ihre Bemerkung.


Die
Reporterin blickte den mittelgroßen Mann, der einige Zentimeter kleiner war als
sie, schnell an. „Wie meinen Sie das, Mister Hunter?“, fragte sie mit belegter
Stimme. Sie schalt sich im Stillen eine Närrin und merkte, wie die Furcht sogar
den Klang ihrer Stimme beeinflusste. Obwohl sie gerade das vermeiden wollte.
Sie wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmte.
Allerdings konnte sie das Gefühl nicht begründen.


„Nun,
vielleicht kannte ich zum Beispiel Jack the Ripper.“ Es klang todernst.


Nun war Betsy
an der Reihe zu lachen. „Sie sind ein Witzbold, Mister Hunter... Die Generation
Jack the Rippers ist längst ausgestorben. Sie haben sich gut über das letzte
Jahrhundert gerettet...“


„Vielleicht
habe ich - schon mal gelebt.“


„Oh, Sie
glauben an Wiedergeburt?“


„Ja, Sie
nicht?“


„Ich weiß
nicht so recht... Manches an der Theorie ist bestechend, anderes wiederum steht
in krassem Widerspruch dazu.“


„Es ist keine
Theorie, Miss King. Wir haben alle schon mal gelebt“, ließ der Reverend sich
vernehmen. „Sie ... George Hunter ... ich ... es existiert kein Mensch, den es
nicht schon mal gab ... Nur wissen wir eben nichts mehr davon.“


Die
dunkelhaarige Frau war wie vor den Kopf gestoßen. „Wollen Sie beide damit
sagen, dass Sie sich einwandfrei an frühere Existenzen erinnern?“


„Selbstverständlich“,
sagte McCarthy nickend. „Ich weiß zum Beispiel, dass ich früher Terry Whitsome
hieß.“


Betsy King
durchflutete es glühendheiß. Sie starrte den Sprecher an. Die Nennung des
Namens wirkte wie ein Peitschenschlag auf sie. Wie Jack the Ripper, so war auch
Whitsome in die blutige Kriminalgeschichte Scotland Yards eingegangen. „Der -
Reverend!“ Betsy King wich zwei Schritte zurück, als sie das kalte mordgierige
Glitzern in den Augen ihres Gegenübers sah. Dann ging es auch schon Schlag auf
Schlag. Aus dem düsteren Hintergrund der Kammer, in der sie sich aufhielten,
streckten sich ihr zwei Hände entgegen. Die Gestalt, die einen Wahnsinnigen
darstellte und die sie bisher für eine Wachsfigur gehalten hatte, lebte! Betsy
King zog instinktiv den Kopf ein, sprang zur Seite und lief quer durch den Raum.
„Sie darf nicht entkommen!“, hörte sie Hunters eisige Stimme. Die Reporterin
hielt direkt auf die schmale dunkle Holztür zu, die vor ihr zu sehen war. ln
der Eile und dem Schock, den ihre Erkenntnis ausgelöst hatte, entging ihr, dass
es sich nicht um die Ausgangstür handelte, sondern um die Tür zu George Hunters
Magazin. Die Tür krachte gegen die Innenwand, und Betsy King erkannte ihren
verhängnisvollen Irrtum zu spät. Sie stürmte in die handtuchschmale Kammer, sah
links und rechts die Regale mit den wächsernen Gliedmaßen und Köpfen und
stolperte über etwas Weiches, das mitten im Weg lag. Die Reporterin konnte
ihren Sturz nicht mehr abfangen und fiel. Sie landete auf der Leiche des
ermordeten George Hunter, der sie aus weitaufgerissenen, glasigen Augen anstarrte.
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Morna
Ulbrandson ging nach unten. Sie löste ihren Blick nicht von der Gestalt, die
suchend herumirrte. Der Schwedin war auf Anhieb klar, dass es sich um keine
lebende Leila Shelton handeln konnte, sondern nur um den Geist der Toten. Leila
Shelton war nackt. Sie murmelte immer wieder die gleichen Worte und schien
etwas zu suchen. X-GIRL-C ging nahe an die Ruhelose heran. „Was wollen Sie
hier, Leila?“, fragte sie ruhig. „Was hat Sie veranlasst, an diesen Ort
zurückzukehren?“ Die Nackte antwortete nicht. Sie schien ganz mit sich
beschäftigt. Ihre Augen waren in ständiger Bewegung, und sie redete
ununterbrochen vor sich hin. Sie wirkte nervös, zerfahren und gab auf Morna
Ulbrandsons Fragen keine Antwort. X-GIRL-C lief der Ruhelosen nach und holte
sie ein. Leila Shelton war körperlos.


Ihr nackter
Leib war nichts weiter als ein Schemen. Morna Ulbrandson stand dicht bei der
Geistererscheinung und streckte die Hand nach ihr aus. Ihre Finger lagen auf
Leila Sheltons Oberarm. Sie fühlte keinen Widerstand. Ihre Finger glitten durch
den Schemen wie durch farbigen Nebel. Nicht mal die Konturen veränderten dabei
ihre Form. „Hier bin ich nicht zu Hause ... ich gehöre nicht hierher“, keuchte
Leila Shelton, die weder von Morna Ulbrandsons Anwesenheit noch von deren Versuch,
sie zu berühren und festzuhalten, etwas bemerkt zu haben schien. „Vater ... hol
mich raus hier ... Bertrand ... mein Bruder ... du hast doch so viel Einfluss.
Überlass mich nicht den grausamen Mördern ...“ Morna hörte die Worte deutlich,
ohne jedoch ihren Sinn zu begreifen. Weshalb redete Leila Shelton von einem
Bruder mit Namen Bertrand? Sie hatte doch gar keinen Bruder! Und warum sprach
sie den Namen Bertrand mit französischem Akzent aus? Leila Shelton eilte aus
dem Haus, ging durch Wände und geschlossene Türen und lief hinaus in die
Dunkelheit. Morna Ulbrandson blieb nicht untätig. Sie gab ihren ursprünglichen
Plan auf, das Haus an diesem Abend nicht mehr zu verlassen. Die
Geistererscheinung Leila Sheltons warf alle ihre Pläne über den Haufen. Leila Sheltons
Körper lag tot, bleich, blutleer und seelenlos in der Kühlkammer. Die junge
Frau war auf unnatürliche und gewaltsame Weise ums Leben gekommen. Nicht durch
einen gewöhnlichen Mörder, sondern durch den Geflügelten Tod. Seit Monaten
wusste man von seiner Existenz, aber bisher waren weder er noch eines seiner
Opfer in Erscheinung getreten. Von den vielen tausend Menschen, die jeden Tag
überall auf der Welt verschwanden, ohne eine Spur zu hinterlassen, waren mit
großer Wahrscheinlichkeit auch einige Opfer des Geflügelten Todes. Wie der
König der Vampire, Graf Dracula, streifte er lautlos durch die Nacht auf der
Suche nach Opfern. Er verwandelte sich dann in ein fledermausähnliches
Geschöpf, das nur aus einem menschenähnlichen Totenschädel mit gerippten Flügeln
bestand. Leila Shelton war das vermutlich erste Opfer, das sich nach seinem Tod
als Geist bemerkbar machte. Ein Geist, der sich verwirrt zeigte. Diesen
Eindruck jedenfalls hinterließ das Verhalten der unerwartet Aufgetauchten. War
dies auf den Schock zurückzuführen, den Leila Shelton sicher erlitten hatte?
Oder steckte noch mehr dahinter? Die besondere Kraft und der spezielle Auftrag,
den Dr. Mike Coogan alias der Geflügelte Tod durch seine Verbindung zu den Dämonisierten
der Familie Crowden auszuführen hatte? Leila Sheltons Verhalten blieb auch
weiterhin verwunderlich und merkwürdig. Sie lief zunächst vom Eingang weg, und
es schien, als wollte sie in der Nacht untertauchen. Dann machte sie plötzlich
kehrt und rannte zur Garage. Ein metallisches Knacken war zu hören, noch ehe
die Geistererscheinung die Tür überhaupt berührte. Sie klappte, . wie von unsichtbaren Händen geführt, in die Höhe, und
Leila Shelton rannte in den dunklen Raum. „Ich will nicht in den Käfig!“,
schrie sie lauthals.


„Ich bin keine
Hexe, ich habe nichts getan ... Ich will nicht sterben!“ Die Gespensterfrau
warf sich dem abgestellten Wagen förmlich entgegen, passierte lautlos die
Fahrzeugrückwand und glitt wie ein farbiger Schemen hinter das Lenkrad. Im
nächsten Moment sprang der Motor an. Dabei steckte der Zündschlüssel nicht! Der
Wagen machte einen Satz nach hinten, raste über die Zufahrt auf die Straße,
wurde scharf gebremst und dann herumgerissen. Morna spurtete los. Mit einer so
plötzlichen Wende der Dinge hatte sie nicht gerechnet. „Lass dich nie mit
Geistern ein“, stieß sie hervor und rannte mit langen Schritten zum
Hauseingang. „Bei ihnen weiß man nie, wie sie sich entscheiden.“ Die
PSA-Agentin wollte ihre Wagenschlüssel holen, um Leila Sheltons Fahrzeug, das
von einer Spukerscheinung der Toten gesteuert wurde, zu verfolgen. Sie kam
nicht mal mehr ins Haus rein. Ein dumpfer Knall zerriss die Luft. Das Dach des
Hauses löste sich von den Wänden und stieg fauchend in die Luft, als würde es
von einer mächtigen Windböe in die Höhe gerissen. Die Schindeln lösten sich,
und im nächsten Moment kippten auch schon die Wände auseinander
...


Morna
Ulbrandson gefror das Blut in den Adern. Sie verlor keine Sekunde, flog auf dem
Absatz herum und wandte sich zur Flucht. Und doch war es schon zu spät für sie!
Die Mauern brachen ein. Die Scheiben zersprangen mit lautem Knall, und Hunderte
winziger Splitter jaulten durch die Luft. Die Steine flogen nach allen
Himmelsrichtungen davon. Von oben regnete es Holzsplitter, Scherben und Steine.
Ein gewaltiger Hagel kam mit hohem Druck herab. Morna Ulbrandson schützte ihren
Kopf instinktiv mit beiden Händen, lief geduckt so schnell sie konnte vom Haus
weg und warf sich zu Boden. Sie robbte auf ihren Wagen zu. Unter dem Auto war
sie weit genug von der einstürzenden Fassade entfernt und auch vor
umherfliegenden Steinen in Sicherheit. Ein schwerer Brocken fiel auf ihre
Schulter, ein zweiter traf ihre Hände, die sie noch immer über den Kopf hielt.
Ringsum regnete es Steine vom Himmel, und die Schwedin schaffte es nicht mehr,
sich unter dem parkenden Ford in Sicherheit zu bringen. Sie wurde von der Seite
getroffen, direkt an der Schläfe. Durch ihren Körper ging ein Ruck, dann lag er
still, und ringsum prasselten die Steine des völlig zerstörten Hauses von Leila
Shelton herab ...
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So plötzlich
und heftig, wie der Spuk begonnen hatte, endete er wieder. Mit dem letzten
Brocken, der rund vierzig Meter entfernt niederfiel, kehrte schlagartig wieder
Ruhe ein. Da kam auch Bewegung in die Büsche, die dreißig Meter vom Haus entfernt
standen. Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunkeln. Es handelte sich um einen
schlaksigen jungen Mann, der am ganzen Körper wie Espenlaub zitterte. Richard
Kilby, neunundzwanzig, im Rang eines Sergeants und Mitarbeiter von
Chief-Inspector Higgins, lief geduckt über die unbefestigte Straße, die zum
völlig zertrümmerten Haus führte. Kilby war kreidebleich. Von seinem
verhältnismäßig sicheren Beobachtungsplatz aus hatte er das ganze
unverständliche Drama mitbekommen. Kilby stand wie unter einem Schock. Als das
Ereignis begonnen hatte, war er unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Der
Sergeant hatte von Higgins den heimlichen Auftrag erhalten, Leila Sheltons Haus
im Auge zu behalten. Edward Higgins wollte Morna Ulbrandson nicht allein
agieren lassen. Der Vorfall um Leila Shelton hatte ihn verwirrt und besorgt
gemacht. So war es seiner Ansicht nach besser, wenn auch jemand außerhalb des
Hauses stationiert war, um eine von außen kommende Gefahr rechtzeitig zu
bemerken. Richard Kilby hätte alles Mögliche erwartet. Nur nicht das, was jetzt
eingetreten war. Er war völlig verwirrt und konnte nicht fassen, dass im Haus
eine Bombe explodiert war. Er hatte zwar keine Detonation vernommen, keine
Stichflamme und keinen Rauch gesehen, aber etwas anderes als eine Bombenexplosion
kam seiner Meinung nach nicht in Frage. Kilby taumelte auf die am Boden
liegende reglose Agentin zu. Eine gewaltige Staubwolke lag in der Luft, die
sich nur langsam verzog. Der junge Mann ging in die Hocke und kümmerte sich um
Morna. Er musste sich mit Gewalt dazu zwingen, nicht zu dem Trümmerhaufen zu
sehen, der vom Haus übrig geblieben war. „Miss Ulbrandson, hallo, Miss
Ulbrandson ... können Sie mich hören?“ Kilbys Stimme vibrierte. Die Frau war
bewusstlos. Ihre linke Schläfe und die linke Gesichtshälfte waren
blutverschmiert und verschrammt, als wäre ein scharfkantiger Brocken mit hoher
Geschwindigkeit an ihrem Kopf vorbeigesaust und hätte ihre Haut zerkratzt.
Kilby leistete erste Hilfe und tupfte mit einem sauberen Taschentuch die Wunde
ab. Es gelang ihm allerdings nicht, die Schwedin zum Bewusstsein zu bringen.
Sie musste so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung.


Vielleicht
waren ihre Verletzungen schlimmer, als es auf den ersten Blick schien. Mit
Kopfverletzungen war nicht zu spaßen. Richard Kilby räumte sämtliche Steine um Morna
weg und richtete sich auf. Er lief den Waldweg zurück, wo in der Dunkelheit,
gut getarnt hinter Büschen und Bäumen, sein Wagen stand. Diese Stelle lag
ungefähr sechshundert Meter vom Ort des Geschehens entfernt. Kilby, der eine
dunkle Hose und ein schwarzes T-Shirt trug, besaß für die Dunkelheit perfekte
Tarnkleidung.


Der Sergeant
beschleunigte scharf, dass der weiche Waldboden aufgerissen wurde. Erde und
Grasbüschel wurden von den durchdrehenden Reifen in die Luft geschleudert. Die
Scheinwerfer gleißten auf und tauchten den Waldweg und die dahinterliegende
Straße in helles Licht.


Die Straße,
die an Leila Sheltons Grundstück vorbeiführte, war von niederer Bedeutung und
wurde nur von einige Bewohnern des nächsten Dorfes,
die eine Abkürzung wählten, benutzt. Um diese Zeit kam so gut wie kein Fahrzeug
mehr vorbei. Kilby warf deshalb auch keinen Blick mehr nach links oder rechts,
überquerte die Straße und wollte so dicht wie möglich an die Verletzte
heranfahren, um sie in sein Auto zu verfrachten. Morna Ulbrandson auf den
Händen zum Abstellplatz zu tragen, riskierte er nicht. Dieser Transport konnte
unter Umständen mehr schaden als nutzen. Kilbys Absicht war es, die Verletzte
nach High Wycombe zu fahren. Dort gab es ein vernünftiges Hospital. Aber bei
dieser Absicht blieb es auch. Richard Kilby erlebte an diesem Abend ein
weiteres unmögliches Abenteuer, und er begann ernsthaft an seinem Verstand zu
zweifeln. Als er an der Stelle hielt, wo er die ohnmächtige Schwedin zurückgelassen
hatte, waren dort nur noch Steine und weißer Staub zu finden. Von der Frau
fehlte jede Spur...
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Im Haus von
George Hunter regierte das Grauen. Betsy King schrie, als ihr Gesicht dem des
Toten nahe kam. Blitzartig schnellte sie wieder in die Höhe. Kalter Schweiß
rann von ihrer Stirn. Die Reporterin zitterte am ganzen Körper, als hätte sie
Schüttelfrost, und ihr Herz pochte wie irrsinnig, als würde es die Brust
sprengen. Betsy King verstand die Welt nicht mehr. Hunter war tot, wer war dann
der andere? Zu sehr wurden ihre Sinne beschäftigt, zu sehr steckte das Grauen
ihr in den Knochen, als dass sie in diesem Moment zu einem klaren Gedanken
fähig gewesen wäre. Nichts wie raus hier! Nur daran konnte sie noch denken. In
diesem düsteren Gebäude spukte es ...


Nicht mehr
Menschen bestimmten die Gesetze, sondern Wachspuppen. Betsy King wusste nicht,
woher sie die Kraft zum Aufstand und zur Flucht nahm. Mit wildem Schrei warf
sie sich nach vom, dem Reverend entgegen, der als Erster mit gefühllosem,
eingefrorenem Lächeln durch die Tür der Ersatzteil-Kammer trat. Die Reporterin
prallte gegen den Ankömmling. Sie gebärdete sich wie toll. Rücksichtslos
krallte sie ihre spitzen Fingernägel in das Gesicht ihres Gegenübers. Dieser
gab nicht mal einen Schmerzlaut von sich. Die Fingernägel ritzten tief das
kalte Fleisch. Fleisch? Nein, das war keine Haut! Die Masse gab nach, ließ sich
abschälen und blieb unter Betsy Kings Nägeln haften. Die Frau setzte ihre ganze
Körperkraft ein. In Verzweiflung und Todesangst mobilisierte sie Kräfte, die
sie nie für möglich gehalten hätte. Sie warf Terry Whitsome zur Seite, tauchte
unter seinen zupackenden Händen weg, riss geistesgegenwärtig einen wächsernen
Arm aus dem Metallgestell neben sich und benutzte diesen als Schlagwaffe. Wachs
knallte auf Wachs. Terry Whitsome, der siebenundvierzigfache Frauenmörder aus
dem Londoner West End, erhielt einen Hieb mitten über das Gesicht. Stirn und
Augenbrauen rissen auf, und von der Nase brach ein Stück ab. Frisches, heller
wirkendes Wachs kam zum Vorschein. Keine Verletzung, keine Spur von Blut! Betsy
King schaffte es, aus der Kammer, in die sie irrtümlicherweise geflohen war,
wieder herauszukommen. Aus dem Halbdunkeln des Gewölbes, in das sie von dem
falschen George Hunter geführt worden war, eilten Gestalten auf sie zu. Die
Figuren aus der Horror-Kammer! Die Wahnsinnigen und Mörder. Dolche und Stilette
blitzten in der Dunkelheit auf. Dies alles nahm Betsy King nur noch wie im
Traum war. Schweißgebadet schlug sie um sich und stieß eine Wachsfigur, die
sich nicht bewegte, vom Sockel, um zwischen sich und den nachdrängenden
Verfolgern ein Hindernis zu errichten. Dumpf schlug die Gestalt zu Boden. Der
Hinterkopf wurde plattgedrückt, und die Figur verlor einen Arm. Betsy King nahm
sich keine Zeit, Details aufzunehmen. Sie handelte wie in Trance, und sie tat
genau das Richtige. Sie erreichte die schmale, gewendelte Steintreppe. Keuchend
rannte sie nach oben. Der Korridor war nur schwach beleuchtet. Bizarr und
riesig wurde ihr eigener Schatten an die raue Kellerwand gegenüber geworfen.
Noch bizarrer und gewaltiger wirkten die Silhouetten ihrer Verfolger, die
hinter ihr her stürmten. Die Fliehende schaffte es, den Keller hinter sich zu
bringen. Aber noch war sie nicht an der Haustür. Dies unheimliche Gebäude mit
den verschachtelten Korridoren und zahlreichen Räumen und Kammern war wie ein
Labyrinth, in dem man sich leicht verirren konnte. Weitere Kammern und kleine
Räume mit Gewölbedecken lagen vor ihr. Und in ihnen standen neue Wachsfiguren.
Die Großen der Welt...


Einstein ...
Alexander, der Große ... Napoleon ... Beethoven ... Goethe ... Odysseus ...
Realität und Mythos kamen auch hier wieder zusammen. George Hunter schien
irgendwann in seinem Leben nicht mehr fähig gewesen zu sein, zwischen Traum und
Wirklichkeit zu unterscheiden. Sein Leben war selbst eingelagert zwischen Traum
und Wirklichkeit. Hunter war entweder wahnsinnig oder eine Bestie ... Ein
Mensch, der Irrsinnige und Mörder nachbildete und ihnen teuflisches Leben
verlieh, war nicht mehr mit normalen Maßstäben zu messen. Betsy King rannte
ohne zu denken. Sie fürchtete, das ihre Flucht durch
die vor ihr liegenden Kammern und Räume ebenfalls zu einem Spießrutenlauf
würde. Die Gestalten im Halbdunkeln schienen auf sie zu lauem. Aber sie
bewegten sich nicht. Sie waren starr und steif, und nur jene sechs furchtbaren
Gestalten in der Tiefe musste sie offensichtlich fürchten. Bei ihrer Entstehung
musste der Teufel persönlich seine Hand im Spiel gehabt haben. Betsy King lief
kreuz und quer durch die Räume, stieg treppauf und lief treppab auf der Suche
nach dem Ausgang. Sie warf Dekorationsgegenstände und Figuren um, die sie bei
ihrer Flucht streifte. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, ehe sie den Korridor
erreichte, von dem sie glaubte, dass dieser in die Freiheit führte. Ja, da vom
war die Haustür! Betsy King spornte sich noch mal zu erhöhtem Tempo an, obwohl
sie dazu kaum noch in der Lage war. Sie hatte Seitenstechen, und ihr Atem kam
stoßweise. Sie torkelte mehr wie eine Betrunkene, als dass sie ging. Sie fiel
der Tür förmlich entgegen, schlug die Klinke herunter und stöhnte entsetzt. Die
Tür war abgeschlossen! Aber der Schlüssel steckte ...


Betsy King
verlor wertvolle Sekunden. Ihre Verfolger kamen näher. Sie warf gehetzt noch
einen schnellen Blick zurück. Am Ende des langen Korridors tauchte George
Hunter auf. Hinter ihm waren die Umrisse eines glatzköpfigen Irren zu sehen,
der hervorquellende Basedow Augen und aufgeworfene Lippen hatte. Aus einer
anderen Richtung kamen Terry Whitsome und zwei weitere Figuren aus dem
unheimlichen Panoptikum. Insgesamt waren sechs Verfolger hinter ihr her. Betsy
King bewegte in ihrer Angst den Schlüssel so heftig im Schloss, dass er bei der
Umdrehung abbrach. Aber die Tür war offen!


Betsy King
stürzte ins Freie. Die kühle Nachtluft umfing sie. Das alte Gebäude mit den
klobigen Mauern und dem Rundturm lag auf einer leichten Erhöhung. Ein schmaler
Weg führte zum Haupteingang. Rings um den Hügel wuchsen Bäume und Büsche,
einige über hundert Jahre alte Eichen ragten hoch über die Wipfel der anderen
Gewächse hinaus. Zwischen den Bäumen führte ein etwa dreihundert Meter langer
Weg entlang, der schließlich auf die Hauptstraße mündete, die nach High Wycombe
auf der einen Seite und quer durch die Chiltem Hills nach Aylesbury auf der
anderen Seite führte. Betsy King torkelte wie eine Betrunkene durch die Nacht
und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Hinter ihr drangen die
unheimlichen Verfolger aus dem Gespensterhaus. Die Reporterin wollte so schnell
wie möglich zur Straße, in Richtung High Wycombe, woher sie gekommen war, stand
ihr Auto. Aber es war defekt, sie konnte nicht damit fliehen. Wenigstens eines
war jedoch noch möglich: Sie konnte sich darin einsperren. Im Auto war sie eine
Gefangene! Aber wenn ihre Verfolger die Scheiben einschlugen, war sie ihnen auf
Gedeih und Verderb ausgeliefert. Betsy King schluchzte. Wirr hingen die Haare
in ihre Stirn, ihre Bluse war aufgerissen von den Fingern, die gierig nach ihr
gegriffen und versucht hatten, sie festzuhalten. Nur der Gedanke daran, in dem
einsam stehenden, unbenutzten Fahrzeug eingeschlossen zu sein wie in einem
Käfig, erfüllte sie mit Grauen. Sie wollte so weit und so schnell wie möglich
weg von diesem furchtbaren Ort, an dem die Naturgesetze auf dem Kopf standen. Nie
zuvor in ihrem Leben hatte sie an Geister, Gespenster und anderweitige
Spukerscheinungen geglaubt, doch dieses Erlebnis hatte sie eines Besseren
belehrt. Was hier geschah, beruhte nicht auf Einbildung. Insgesamt sieben
Wachsfiguren aus dem Panoptikum George Hunters waren mit unverständlichem,
teuflischem Leben erfüllt. Der echte Hunter war von seinen Geschöpfen ermordet
und durch eine Wachsfigur ersetzt worden. In dem alten Gebäude hauste der
leibhaftige Satan. Er war ein Feind der Menschen und setzte alles daran, um
Seelen in die Irre zu führen und einzufangen. Vielleicht waren die
Wachsgestalten der Massenmörder und Irren nur deshalb am Leben, weil für sie
zuvor andere, unschuldige Menschen hatten sterben müssen. Seelentausch ...


In den Hüllen
eingesperrt waren die Geister anderer Menschen, die dazu verdammt waren, das
schreckliche Leben jener zu führen, die Angst, Schrecken und den Tod verbreitet
hatten. Betsy King erreichte die Straße und lief mechanisch weiter. Irgendwo im
Dunkeln stand ihr Auto. Da sah sie in der Feme Lichter auftauchen.
Scheinwerfer! Es kam jemand, und augenblicklich überfiel sie ein Gedanke.
„Leonhard M. Kelly, der Filmproduzent ...“, stieß sie hervor. Hunter hatte
davon gesprochen. Kelly wollte kommen und sich sein Kabinett ansehen.
Plötzliche Hoffnung flammte in der erschöpften jungen Frau auf und verlieh ihr
noch mal unerwartete Kräfte. Sie lief auf die Straße, riss beide Arme hoch und
winkte wie von Sinnen. „Anhalten!“, keuchte sie. „Bitte ... bleiben ... Sie
stehen.“ Ihr Körper war inmitten der Lichtkegel. Das Auto verringerte noch
immer seine Geschwindigkeit nicht! Schlief der Fahrer denn? Nahm er die einsame
Frau mitten auf der nächtlichen Straße nicht wahr? Das grelle Licht war nahe,
und Betsy King schloss geblendet die Augen. Sie war von Licht umhüllt und sah
den Schein durch die geschlossenen Lider. Die Reporterin wusste, dass sie ihr
Leben riskierte. Es war leichtsinnig, im Dunkeln mitten auf der Straße zu
laufen. Sie lenkte selbst ein Fahrzeug und wusste, wie spät man oft in der
Dunkelheit einen Fußgänger registriert. Sie hörte heftiges Bremsen. Der andere
reagierte! Betsy King atmete stoßweise und rechnete schon mit einem Schlag. Sie
blieb stehen und öffnete die Augen. Der Wagen war bedeutend langsamer geworden
und rollte auf sie zu. Die Frau lief aus dem Lichtkreis dem Fahrer entgegen,
der aus dem Auto stürzte. „Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?!“,
brüllte er sie an.


Betsy King
nickte. „Wahrscheinlich“, stieß sie tonlos hervor. „Die Bösen sind nämlich hinter
mir her.“


„Sind Sie
betrunken? Was reden Sie denn da für einen Unsinn?“


Betsy King
war noch zu geblendet, als dass sie den Fremden genau erkennen konnte. Sie sah
nur verschwommen die Konturen und hörte eine aufgeregte, ärgerliche Stimme.


„Fahren wir
... schnell ... ich werde verfolgt ... Ich werde Ihnen im Wagen alles erzählen
...“


„Sie hatten
doch einen Unfall“, unterbrach der Fremde sie. „Ihre Bluse ist zerrissen,
entschuldigen Sie, dass ich das nicht gleich gesehen habe ... Weiter vorn steht
ein beiger Morris.“


„Das ist
meiner. Er hat seinen Geist aufgegeben.“


Dann sah
Betsy King den Mann deutlicher. Er war mittelgroß, trug einen dezent
gemusterten dunkelgrauen Anzug, hatte ein männlich-herbes Gesicht und wirkte
intelligent. Bei den herrschenden Lichtverhältnissen konnte sie nicht erkennen,
ob seine Augen braun oder grün waren. Der Mann trug einen dunklen Kinnbart.


„Sie sind
Leonhard M. Kelly, nicht wahr? Gehen Sie nicht in das Haus. Die Mörder sind
erwacht... Das alles hört sich verrückt an ... ich weiß ...“, sie sprach
abgehackt und schnell zur gleichen Zeit. „Aber ich spreche die ... Wahrheit...
Sie müssen mir glauben, auch wenn es noch so abwegig klingt... Da kommen sie!“
Die letzten-Worte schrie sie heraus. An der Stelle, wo der Weg auf die Straße mündete,
tauchten dunkle Gestalten auf. Die Mörder und Wahnsinnigen aus dem Panoptikum!
Sie blieben im Schatten zwischen den Bäumen und Büschen stehen. Bis auf einen.
„Aber meine Liebe“, sagte der Mann, in dem Betsy King den Filmproduzenten und
Regisseur Kelly vermutete. „Das ist doch nur ein Reverend ...“


„Das ist
Terry Whitsome. Er lebt wieder... ich habe ihm bei dem Versuch, mich zu töten,
die Nase abgebrochen ... Er ist kein Mensch! Er lebt nicht wirklich ... nur wie
ein Untoter, ein Zombie ... nicht mal das ... Er ist eine Puppe.“ Sie wusste
nicht, was sie alles herausschrie, und Panik erfüllte sie, dass Kelly sie für
verrückt halten konnte und sie jetzt im letzten Augenblick ihren teuflischen
Verfolgern doch noch in die Hände fiel. Sie packte den Ankömmling am Ärmel und
riss ihn mit. „Schnell! Verlieren Sie keine Zeit!“ Sie zog den Mann mit dem
dunklen Kinnbart förmlich in das Auto hinein. Der startete auch, obwohl der
Reverend ihm winkte und zurief, doch stehen zu bleiben. Der braune
amerikanische Straßenkreuzer, ein Pontiac, machte einen Satz nach vom. Da riss
Terry Whitsome beide Arme hoch und schnellte sich ab. Er lief genau in den
beschleunigenden Wagen hinein. Es krachte dumpf, als er von der Kühlerhaube
empor geschaufelt und gegen die Windschutzscheibe geschleudert wurde. Gesicht
und Oberkörperwurde fest gegen die Scheibe gepresst. „Ich seh nichts mehr,
verdammt!“ Der Fahrer umklammerte das Lenkrad mit harter Hand. Der Unheimliche
klebte wie ein überdimensionales Insekt auf der Scheibe. Sein Gesicht war zu
einer teuflischen Fratze verzerrt, und der Nase war deutlich anzusehen, dass
sie keine Wunde aus Fleisch und Blut aufwies. Der Wächserne krallte seine
Finger in die Wischerblätter. Der Fahrer fuhr im Zickzack, in der Hoffnung, die
unliebsame Fracht abzuschütteln. Heftig trat er auf die Bremse, gab plötzlich
wieder Gas und zog den Wagen auf die andere Straßenseite hinüber. Terry
Whitsome wurde arg gebeutelt. Er wurde heftig hin und her geschüttelt und
rutschte seitlich über die Kühlerhaube. Mit scharfem Ruck bremste Kelly den
Wagen. Der Mitfahrer auf dem Kühler verlor endgültig den Halt. Er riss die
Wischerblätter ab und verschwand aus Betsy Kings Blickfeld. Kelly startete
durch und rollte über den am Boden Liegenden hinweg. Deutlich war die holpernde
Bewegung zu spüren, die durch den ganzen Wagen ging. Der Pontiac gewann danach
schnell an Geschwindigkeit und ließ den Ort des Geschehens und den falschen
Reverend zurück. Der erhob sich hinter dem Auto, als wäre nichts passiert. „Ich
kriege dich, ich bin verrückt nach dir“, stieß er heiser hervor. „Dein Sarg
steht schon bereit... Du entkommst mir nicht...“ Seinen Worten folgte ein
satanisches Gelächter, und wie in Vorfreude auf das, was er im Schilde führte,
ballte er beide Fäuste...
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Der Wagen
jagte über die graue Asphaltbahn, die mitten durch die Bergregion der Chiltem
Hills führte. „Glauben Sie mir nun?“, fragte Betsy King heiser, die immer
wieder nach hinten blickte, als fürchtete sie, die Unheimlichen aus dem
Panoptikum könnten sie verfolgen.


„Ja, auch
wenn ich es nicht fassen kann ...“


„Mir ergeht
es ebenso. Es ist alles wie ein furchtbarer Alptraum, der nicht enden will.“


„Sie müssen
mir alles erzählen. Übrigens, wer sind Sie?“


Sie nannte
ihren Namen und berichtete von ihrer Absicht, mehr über die außergewöhnliche
Sammlung dieses George Hunter zu berichten. „Ich bin froh, dass Sie gekommen
sind“, atmete sie tief durch, und die Anspannung
begann langsam von ihrem Gesicht zu weichen. „Ich war verloren. Gut, dass Sie
sich auch vorgenommen hatten, dem Panoptikum heute Abend einen Besuch
abzustatten.“


„Ich hatte es
schon früher vor. Leider bin ich länger in den Studios aufgehalten worden.
Woran haben Sie mich erkannt?“, fragte er unvermittelt.


„Es war nur
ein Gedanke. Ich hatte gehört, dass Sie kommen wollten. Ihr Name ist mir
selbstverständlich ein Begriff. Wie Leonhard M. Kelly allerdings aussieht, habe
ich bisher nicht gewusst.“


Der
Angesprochene mit dem dunklen Haar und den leicht angegrauten Schläfen lächelte
sie an und legte dann seine linke Hand auf ihren Unterarm. „Alles okay? Den
Schreck überwunden?“


„Es wird von
Minute zu Minute besser. Mit jedem Meter, den wir zwischen Hunters Haus und uns
bringen, wird mir wohler.“


„Die Sache
interessiert mich. Ich wollte eigentlich heute Abend noch nach London zurück.
Aber das werde ich lassen ... Wir fahren auch nicht weiter. Wir drehen um.
Aylesbury liegt zu weit abseits. High Wycombe liegt näher. Ich möchte Sie gern
zum Essen einladen, Betsy. Hier auf dem Land gibt es vorzügliche kleine Lokale.
Bei dieser Gelegenheit können Sie mir alles der Reihe nach erzählen, und Sie
haben endgültig auch die Gelegenheit, eine Werkstatt anzurufen, die sich um
Ihren Wagen kümmern kann.“


„Und außerdem
der Polizei Bescheid zu sagen“, bemerkte sie abwesend. „Wollen Sie das wirklich
schon tun?“ Während er das fragte, wendete er auf einem kleinen, dunklen
Parkplatz und fuhr die Straße zurück.


„Ja,
natürlich, Mister Kelly.“


„Lassen Sie
das steife Mister Kelly weg, Betsy. Das ist man bei uns nicht gewohnt. Sagen
Sie Leon zu mir ... so sprechen mich alle an.“


„Dann müssen
Sie aber auch Betsy zu mir sagen.“


Er lachte.
Seine weißen Zähne schimmerten im Halbdunkeln des Innenraums. „Tu’ ich doch die
ganze Zeit schon ... Das mit der Polizei“, nahm er den Faden wieder auf, „würde
ich allerdings noch unterlassen.“


„Und
weshalb?“


„Weil es zu
früh ist, um Schlüsse zu ziehen. Wir haben beide etwas überaus Merkwürdiges
erlebt, in erster Linie natürlich Sie. Aber wer wird Ihnen Ihre Geschichte
abnehmen?“


„Ein Besuch
im Haus Hunters wird die Beamten von meinen Darlegungen überzeugen.“


„Wenn
wirklich alles so war, wie Sie glaubten, es erlebt zu haben.“ „Warum sollte es
nicht so sein?“, fragte die Frau überrascht.


„Ich weiß es
nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Gespensterhäuser haben oft ihre eigenen Gesetze.
Ich an Ihrer Stelle würde den nächsten Tag abwarten. Gehen wir gemeinsam noch
mal hin und sehen uns das Gebäude an ... bei Tageslicht. Da sehen die Dinge
gleich anders aus. Heute Nacht finden wir bestimmt eine Unterkunft in High
Wycombe, und in aller Frühe fahren wir dann raus zu Hunters Haus.“


Sie
passierten die Stelle, wo Terry Whitsome auf die Kühlerhaube des Pontiac gesprungen war. Weit und breit war nichts mehr zu
sehen. Leonhard M. Kelly wurde absichtlich noch langsamer, und Betsy King hielt
unwillkürlich den Atem an, als er im Schritttempo an der Einmündung entlang
rollte, wo vorhin die Unheimlichen aus dem Panoptikum lauerten. Alles war ruhig
und weit und breit nichts zu sehen. Kelly fuhr runde fünfhundert Meter weiter.
In der Dunkelheit war der beige Morris der Reporterin abgestellt. Kelly machte
den Vorschlag, ihn abzuschleppen und nach High Wycombe mitzunehmen. Als er
merkte, dass Betsy noch immer der Schrecken in den Gliedern saß und sie sich
nicht recht traute, das Auto zu verlassen, ergriff er selbst die Initiative. Er
koppelte das Abschleppseil an und forderte die Reporterin auf, seinen Wagen zu
steuern. Bis nach High Wycombe waren es nur drei Meilen. Betsy King fuhr den
schweren Pontiac. Der hatte das Lenkrad auf der linken Seite, und das war
ungewohnt für sie.


Ohne
Zwischenfälle kamen sie in High Wycombe an. Auf Anhieb fanden sie auch ein
kleines, einladend und gemütlich aussehendes Restaurant, das den Namen Barnies
Shed trug. Ursprünglich war das Lokal früher eine Scheune gewesen, die weiter
ausgebaut worden war. Sie war einstöckig. Unten waren viele kleine Räume und
Nischen untergebracht. Die Scheune war riesig, und doch war durch die
geschickte Unterteilung dafür gesorgt, dass die Besucher das Gefühl hatten,
jeder mit Freunden und Gästen unter sich zu sein. Im oberen Stockwerk lagen die
Gästezimmer. Betsy King und Leonhard M. Kelly aßen noch eine Kleinigkeit,
tranken etwas und besprachen dabei in allen Einzelheiten das Erlebnis in George
Hunters Haus. Der Reporterin tat es wohl, über ihr unheimlichstes Erlebnis zu
berichten, und langsam gewann sie Abstand von den Dingen. Als sie kurz vor
Mitternacht ihr Zimmer aufsuchte, fühlte sie sich seltsam leicht und
beschwingt. Das machte wohl der Alkohol. Ihr kam alles weit entfernt und unwirklich
vor, dass sie nun selbst daran zu zweifeln begann, ob sie tatsächlich alles
erlebt hatte oder nicht. Der genossene Alkohol machte aber ihre Glieder schwer,
und sie fiel bald in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Die von Paris
kommende Maschine landete am frühen Morgen in London auf dem Heathrow Airport.
Unter den hundertachtundsiebzig Passagieren, die den Airbus verließen, befand
sich auch ein großer blonder Mann, der mit schnellen Schritten durch die
Abfertigungshalle lief, um so schnell wie möglich sein Gepäck zu ergattern, das
von den Förderbändern herangetragen wurde. Larry Brent alias X-RAY-3 trug ein
Bordcase bei sich. Dazu passten der dunkelbraune große Koffer und die
Reisetasche, die auf dem sich drehenden Band transportiert wurden. Larry hatte
einen Auftrag, den er in Frankreich ausfuhren sollte, an einen Kollegen, den
französischen PSA- Agenten Charles de Mere, weitergegeben. X-RAY-1 in New York
hielt es in Anbetracht der besonderen Umstände, die Morna Ulbrandson
geschildert hatte, für unerlässlich, dass Brent die Schwedin unterstützte. Wenn
irgendwo ein Crowden mit seinen Mordaugen auftauchte oder wenn der Geflügelte
Tod sich erneut zeigte, half nur ein Gegenmittel: das Zehrende Feuer.


Am Ausgang
wurde Larry Brent bereits erwartet. Sein alter Freund Edward Higgins hatte es
sich nicht nehmen lassen, ihn abzuholen. Larry nickte schon von weitem dem
Chief-Inspector von Scotland Yard lachend zu. Higgins beantwortete das Lachen
nur flüchtig. „Nanu, Edward?“, sagte X-RAY-3, als er heran war. „Gab’s heute
Morgen Ärger mit den Frühstückseiern? Sind sie zu hart ausgefallen?“


„Morna ist
verschwunden“, antwortete Higgins nach kurzer, herzlicher Begrüßung.


Larrys Miene
versteinerte sich. „Wie ist das passiert? Was wissen Sie darüber, Edward?“


„Im Prinzip
ne Menge ... und doch so gut wie gar nichts, obwohl der Vorfall von einem
meiner Mitarbeiter, Sergeant Richard Kilby, in allen Einzelheiten beobachtet
werden konnte.“


Auf dem Weg
zu Higgins’ Fahrzeug, das in unmittelbarer Nähe des Ausgangs abgestellt war,
berichtete der Chief-Inspector alles, was Kilby in der vergangenen Nacht noch
in höchster Erregung mitgeteilt hatte. „Wir fahren sofort hin“, sagte Larry
knapp, verstaute sein Gepäck im Kofferraum und nahm auf dem Beifahrersitz
Platz.


Higgins
klemmte sich hinters Lenkrad und öffnete die Klappe des Handschuhfachs. „Ich
habe mir das gleich gedacht, Larry, und deshalb vorgesorgt. Da ich nicht weiß,
wie zufrieden Sie mit dem Frühstück im Flugzeug waren, habe ich Ihnen etwas
mitgebracht... Schinkentoast, Eier und ne Kanne starken Kaffee. Die
Thermosflasche steht in der Seitentasche der Tür neben Ihnen. Essen und trinken
Sie während der Fahrt. Das Frühstück hat meine Frau für Sie zusammengestellt.
Ich soll Sie herzlich von Eliza grüßen, und sie hofft, dass es Ihnen schmeckt...
Bis zum Trümmergrundstück Leila Sheltons sind wir von hier aus rund eineinhalb
Stunden unterwegs. Sie haben’s während der Fahrt nicht sehr bequem, um zu
frühstücken. Aber Zeit haben Sie allemal.“


Higgins hatte
recht in allem. Larry verspürte nach der Mitteilung des Engländers über Mornas
ungewisses Schicksal keinen großen Appetit. Aber er aß trotzdem. Die Brote
waren frisch, der Toast schmeckte hervorragend, und die Eier waren so, wie er
sie mochte. Genau vier Minuten gekocht. Die Bezeichnung Trümmergrundstück traf
den Nagel auf den Kopf. Das Anwesen war verwüstet, kein Stein mehr auf dem ändern. Das Dach lag dreihundert Meter von den übrigen
Trümmern entfernt. Überall lagen Steine herum, und der Boden, die Büsche und
das Gras waren mit einer zentimeterdicken, grauen Staubschicht bedeckt. Der
Leihwagen aus London hatte auch etwas abbekommen. Von mehreren Steinbrocken
getroffen, waren Dellen und Lackschäden zurückgeblieben „Ich habe nach Kilbys
Bericht natürlich keine Sekunde verloren“, erklärte Higgins. „Ich bin umgehend
mit dem Sergeant hierher gefahren und habe mir die Bescherung angeschaut. Hier
geht einiges vor, das nicht ins herkömmliche Schema passt, Larry.“


„Wenn die
dämonisierten Crowdens und der Geflügelte Tod ihre Hände im Spiel haben, stehen
die physikalischen Gesetze auf dem Kopf, Edward. Da kann es passieren, dass
Autos plötzlich durch die Luft schweben oder Häuser zusammenbrechen und auch
die Geister Verstorbener ruhelos umherirren. Dass Leila Shelton von Ihrem
Sergeant einwandfrei identifiziert wurde und unmittelbar danach das Gebäude
auseinander flog, zeigt mir den engen Zusammenhang zwischen den Ereignissen.
Eines ist Teil des anderen. Da wird ein Mosaik zusammengesetzt, dessen Form wir
jedoch noch nicht erkennen. Eines ist allerdings jetzt schon sicher: Etwas
Erfreuliches kommt nicht dabei heraus ...“


Larry Brents
Worte wurden schon wenige Augenblicke später bestätigt. X-RAY-3, der gemeinsam
mit Edward Higgins das Trümmerfeld abschritt, blieb plötzlich stehen, als wäre
er vor einer unsichtbaren Wand zurückgeprallt. Larry ging in die Hocke und zog
unter dem Staub ein Stück dünnen Stoff heraus.


„Was haben
Sie da, Larry?“


„Teil einer
Bluse“, murmelte der PSA-Agent tonlos. „Ärmel und Kragen ...“ Er führte den
staubverdreckten und zerknitterten Stoff-Fetzen an die Nase und schnupperte.
„Das Parfüm ist unverwechselbar. Morna Ulbrandsons Duft ...“ Higgins schluckte
und wurde kreidebleich. „Sie scheint in den gleichen Sog geraten zu sein wie
das Haus“, fuhr Brent tonlos fort. „Das wäre furchtbar.“ Er brauchte nicht
weiter zu sprechen. Der Gedanke, dass Morna Ulbrandson kurz nach ihrem
Auffinden durch Richard Kilby vielleicht durch eine ähnlich lautlose Explosion
zerrissen worden war, erfüllte ihn mit Grauen.
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Sie waren
schweigsam, setzten die Suche fort und wurden fündig. Sie entdeckten noch
weitere Blusenteile und auch Fetzen des Rockes. Der steinerne Hagel war in der
Umgebung weit verstreut heruntergegangen. Larry Brent und Edward Higgins
stocherten mit Stöcken in den Steinen herum, und zwischen zwei Mauersteinen
entdeckte X-RAY-3 etwas Blinkendes.


Es war ein
Armkettchen, an dem ein kleiner goldener Globus hing. Das Emblem der PSA!
Mornas Miniatur-Sender und -Empfänger! Larry nahm den Fund wortlos an sich.
Hier war Unglaubliches passiert. Die Kettenglieder waren nicht gerissen, der
Verschluss nicht geöffnet. Das Schmuckstück, besonders präpariert und auf den
Körpermagnetismus der Trägerin eingestellt, war gleichzeitig so etwas wie eine
elektronische Falle. In dem Moment, da es vom Körper gelöst wurde, gleich auf
welche Weise, löste dieser Vorgang ein Funksignal aus. Zusammenbruch des
Körpermagnetismus’ war gleichgeschaltet mit dem Tod des Zellgewebes. Da das
Armkettchen nicht mehr mit Mornas Körper verbunden war, hätte das sogenannte
Todessignal längst in der PSA-Funkzentrale aufgefangen werden müssen. Richard
Kilbys Beobachtungen stammten vom letzten Abend. Gegen zweiundzwanzig Uhr hatte
er Morna bewusstlos noch am Boden liegen sehen. Nur fünf Minuten später hatte
sich die Schwedin in Luft aufgelöst, aber Teile ihrer Kleidung und das
Armkettchen waren zurückgeblieben. Es fiel Larry schwer, sich auf das Ganze
einen Reim zu machen. Er suchte weiter und war darauf gefasst, neue Hinweise
auf Mornas Tod zu finden. Hautfetzen ... Haare ... Blutspuren vielleicht...


Aber nichts
davon entdeckte er. Sein Blick fiel in die tiefliegenden Kellerräume des
Hauses. Die Decken waren abgetragen, die kahlen Gänge und Räume lagen wie bei
einem aufgeschnittenen, überdimensionalen Modell vor seinen Augen. Er blickte
nach oben wie in ein Puppenhaus, bei dem Dach und Zwischenböden fehlten.
Allerlei Gerümpel lag in den Kellerräumen, abgeschlagene Möbel standen herum,
geschlossene Kisten und Stapel von Zeitungen. Zwei Räume enthielten sauber
aufgeschichtetes Kaminholz und Briketts für die Öfen. Edward Higgins wich nicht
von Larrys Seite und beteiligte sich an der Suche. X-RAY-3 wollte die Zentrale
in New York von seinen unheimlichen Entdeckungen in Kenntnis setzen, als er
selbst angerufen wurde. Das leise akustische Signal und das Vibrieren des
Ringes erfolgten in diesem Augenblick. „X-RAY-1 an X-RAY-3. Können Sie mich
hören?“ Die sympathische väterliche Stimme war unverwechselbar. Sie gehörte dem
geheimnisvollen PSA-Leiter, dessen wahre Identität niemand kannte. Larry führte
den Ring an die Lippen und meldete sich. „Ich glaube, Sir, ich weiß, was Sie
mir mitteilen wollen ...“ X-RAY-3 berichtete, was er gefunden hatte.


„Vor wenigen
Sekunden, X-RAY-3“, erfuhr Larry, „wurde das Todessignal ausgelöst.“ Das
bedeutete, dass der Körpermagnetismus erst vor wenigen Augenblicken
zusammengebrochen sein musste.


„Dies, Sir,
würde bedeuten, dass Morna Ulbrandson auch eben erst gestorben sein müsste. Wir
sind seit gut dreißig Minuten hier und haben erst einen Teil des Trümmerhaufens
sichten können. Dort, wo sich der Sender befand, ist die Leiche jedoch
unauffindbar.“


„Suchen Sie
weiter, X-RAY-3! Vielleicht befindet sie sich doch noch in der Nähe ...“ Auch
X-RAY-1 fürchtete, ohne es auszusprechen, dass die Schwedin wie das Haus
möglicherweise zerrissen worden war. Über das Funktelefon in seinem Fahrzeug
forderte Edward Higgins einen Suchtrupp an. Der traf eine Stunde später auch
ein. Per Hubschrauber wurden die Männer eingeflogen. Insgesamt zehn Personen
machten sich an die Arbeit, das Gelände zu sondieren. Auch zwei Spürhunde kamen
zum Einsatz. Sie entdeckten weitere Kleidungsfetzen, aber nach wie vor keine
Spur der offiziell als tot gemeldeten Morna Ulbrandson. Das weckte Hoffnung in Larry ...


In diesem
Fall war alles so verworren, dass er den Gedanken nicht absurd fand, Morna
Ulbrandson könne unter Umständen an einen anderen, unbekannten Ort versetzt
worden sein. Der Zusammensturz des Hauses, dies ergaben die bisherigen
Untersuchungen, ging auf keinen Fall auf die Explosion von Sprengstoff oder
einer Bombe zurück. Ungeheure geistige Kräfte kamen dafür in Betracht. Wenn
jemand imstande war, durch parapsychische Kraft ein Haus zum Einsturz zu
bringen, war es ihm auch möglich, einen Menschen zu versetzen. Telekinese war
dabei im Spiel. Eine Telekinese, die offenbar keinen anorganischen Stoff,
sondern nur den organischen zu versetzen in der Lage war. Das würde bedeuten,
dass Morna Ulbrandson in diesem Moment irgendwo an einem fernen Ort, oder auch
ganz in der Nähe, nackt, hilflos und ziellos herumirrte, ohne zu wissen, wo sie
sich befand. Wenn sie unverletzt und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war,
würde eine Frau wie Morna mit Sicherheit einen Weg finden, auf sich aufmerksam
zu machen oder Hilfe zu erlangen. Aber bis zu dieser Stunde, fast zwölf Stunden
nach dem Ereignis, schien sie eine solche Möglichkeit noch nicht gehabt zu
haben. Unzählige Gedanken, die den Vorfall und die Schwedin betrafen, gingen
Larry Brent durch den Kopf. Während der Suchtrupp mit Sonden, Pickeln und
Schippen zu Werke ging, war X-RAY-3 auch weiterhin nicht untätig. Er nahm sich
die unbeschädigten Kellerräume des Hauses vor.


„Sie sehen
merkwürdig aus, nicht wahr?“, ließ Edward Higgins sich vernehmen, der nicht von
der Seite des PSA-Agenten wich.


„Nicht ein
einziger Stein ist bei dem rätselhaften Abbruch hineingefallen“, erwiderte
Larry nickend. „Vielleicht kam die Kraft, die wie eine Druckwelle alles nach
außen trieb, von hier unten her, wer weiß ...“ Die Briketts und das Kaminholz
waren fein säuberlich aufgeschichtet, als wäre überhaupt nichts geschehen. Die
Kisten waren bei der Druckwelle um keinen Millimeter verschoben worden. Die
Kraft, die das Dach dreihundert Meter weit davon schleuderte und die massiven
Wände zerfetzte, hatte hier unten nicht mal eine Zeitung eingerissen. Dieser Widerspruch
war augenfällig. Larry Brent und Edward Higgins nahmen sich die einzelnen
Kellerräume vor. Larry stöberte in dunklen Ecken und Nischen, riss Kisten und
Schachteln auf und nahm Abdecktücher von alten Möbeln und Bildern, von denen es
selbst im Keller eine Menge gab, weil Leila Shelton an den Wänden ihrer Zimmer
dafür keinen Platz mehr hatte. Die Bilder befanden sich in bestem Zustand.
Offenbar hatte die Bewohnerin des Hauses ihre Gemälde von Zeit zu Zeit
ausgewechselt, um wieder mal neue Motive zu sehen. „Was ist das eigentlich für
ein Haus, Edward?“, fragte Larry unvermittelt. „Wie alt ist es, was weiß man
über seine früheren Bewohner, steht es in Verruf und ist es irgendwie schon mal
durch eine unangenehme Geschichte aufgefallen?“


„Ich wusste,
dass Sie irgendwann diese Frage an mich richten würden. Ich habe in der letzten
Nacht noch einige ausführliche Telefonate geführt.“


„Ist etwas
dabei herausgekommen?“


„Wie man’s
nimmt... Professor Ballkens, ein bekannter Historiker, der die Geschichte
Englands wie kein anderer kennt, gerade auch lokale Vorgänge, die für die
Menschen einst von Bedeutung waren, sammelte, hat darüber kürzlich ein Buch
veröffentlicht. Erzählt darin sämtliche Privathäuser auf, in denen irgendwann
mal Spukerscheinungen auftraten, in denen Menschen verschwanden und nie
wiederkehrten, oder die sonst wie ins Gerede kamen. Darin soll auch eine
Passage über Leila Sheltons Haus stehen.“


„Wie lautet
sie?“


„Ich habe das
Buch selbst noch nicht gelesen und es mir heute Morgen noch nicht beschaffen
können. Ballkens hat mir den Text durchgegeben. Demnach war diese Gegend hier
vor rund dreihundert Jahren gefürchtet und verschrien. Hexenverfolgungen und
Hinrichtungen waren an der Tagesordnung. Im Shelton-Haus soll angeblich 1685
eine Frau namens Janette gelebt haben, die sich mit der Herstellung von
Kräutern, übersinnlicher Wahrnehmung und Zauberei befasste. Janette war als
Hexe verschrien und wurde eines Tages von einem Hexenjäger aufgespürt. Dieser
Mann, man nannte ihn nur Den Würger mit der Maske, war in jener Zeit besonders gefürchtet.
Keiner kannte seinen Namen, und erst recht nicht sein Gesicht. Er verbarg es
immer hinter einer schwarzen Maske. Was man von ihm sah, waren seine auffallend
großen und starken Hände. Ballkens hat herausgefunden, dass er seine Opfer
nicht erstach oder henkte, sondern grundsätzlich mit bloßen Händen erwürgte.
Der Professor hat in alten Schriften sogar eine weitere Bezeichnung für den
Würger mit der Maske entdeckt.“


„Und wie
lautet die, Edward?“


„Man nannte
ihn auch den Henker mit den Teufelshänden.“


„Interessante
Geschichte“, murmelte Larry, während er ein Laken wegzog, unter dem weitere
Bilder gegen die raue Kellerwand lehnten. „Spukfälle aus alter wie aus neuer
Zeit haben erfahrungsgemäß oft eine gemeinsame Ursache. Meistens sind es die
ruhelosen Seelen durch Gewalt umgekommener Menschen, die den Lebenden als
Geister wiedererscheinen und sie piesacken. Oder andere furchtbare Ereignisse,
die sich in Häusern oder als gespensterhaft verschrienen Orten abspielten,
haben Spuren hinterlassen und sind verantwortlich für schreckliche Vorfälle,
die plötzlich unschuldige Menschen in ihren Bann ziehen. In Leila Sheltons Haus
scheint so etwas wie eine unsichtbare Zeitbombe getickt zu haben.“ Larry Brent
wollte noch etwas fragen, als er im Ansatz des Sprechens innehielt. Unter dem
Laken, das er wegzog, kam ein großer Bilderstapel hervor. Schon das vorderste
Motiv erregte sein Interesse. Ein Bild von einer derart starken dämonischen
Aussage hatte er noch nie gesehen. Es war in düsteren Farben gehalten und
zeigte eine phantastische Szene: Aus einem dunklen, wolkenverhangenen Himmel
ragten zwei riesige Hände. Sie waren von starken Adern und Sehnen durchzogen.
Von den gespreizten Fingern hingen schwarze, dünne Fäden herab. Und an diesen
Fäden waren unbekleidete Menschen befestigt. Wie überdimensionale Marionetten
zappelten sie unter den Titanenhänden, die mit ihnen spielten. Der Himmel
glühte düster über einem bizarren Bergmassiv. Edward Higgins und Larry Brent
starrten auf das Gemälde. X-RAY-3 nahm es zur Seite, um es besser betrachten zu
können. Das Bild war signiert, und unten rechts ließ sich mit einiger
Schwierigkeit das Jahr 1680 oder 1689 ausmachen. „Das kann doch unmöglich
sein“, entfuhr es Higgins, als Larry auf die Jahreszahl deutete. „Es kann sich
kaum um ein Original handeln.“ Die Farben wirkten frisch, als wären sie erst
kürzlich aufgetragen worden.


„Sie haben
mir vorhin etwas von dem Henker mit den Teufelshänden erzählt, Edward“,
murmelte X-RAY-3 nachdenklich. „Er soll im siebzehnten Jahrhundert hier sein
Unwesen getrieben haben. Offenbar ist es Leila Shelton gelungen, ein Motiv aus
jener Zeit, das diese Hände zeigt, aufzutreiben. Die Hände des Hexen-Würgers.
Zwischen seinen furchtbaren Fingern waren die Opfer nichts weiter als
Spielzeuge.“ Die Leinwand und selbst der Rahmen wirkten frisch, doch wurde
Larry Brent das Gefühl nicht los, als würde das Bild aus jener Zeit stammen, in
der es signiert worden war. Insgesamt waren es neun Gemälde, die Leila Shelton
hier unten aus Platzmangel im Keller aufbewahrt hatte. Die anderen zeigten
ebenfalls Motive aus alter Zeit, hauptsächlich handelte es sich dabei um
Landschaftsbilder. „Leila Shelton scheint eine besondere Vorliebe für diese
Gegend gehabt zu haben“, führ Larry Brent unvermittelt fort. „Es handelt sich
nur um Bilder, die die Chiltem Hills zeigen.“ Auf einem war ein castleähnliches
Gebäude zu sehen ... mit starken Mauern und einem runden Turm. Dieses Bild
unterschied sich, wie das mit den furchtbaren Händen aus dem Himmel, auf den
ersten Blick von den anderen. Es vermittelte das Gefühl des Unheimlichen.
Länger als auf die anderen Landschaftsbilder starrte Larry auf das
Castle-Motiv, das sich düster und bedrohlich wirkend gegen den glosenden
Abendhimmel abhob. Das Bild war ebenfalls 1680 oder 1689 gemalt, und wiederum
war die Jahreszahl so verschnörkelt zwischen breiten Pinselstrichen versteckt,
dass sie sich nicht einwandfrei entziffern ließ. „Kennen Sie das Castle,
Edward?“, wollte Larry Brent wissen.


„So sehen
viele aus. Ich bin kein Fachmann für alte Gebäude ... Nein, tut mir leid, Ihnen
hierzu nichts sagen zu können.“


„Versuchen
Sie alles über die beiden Bilder, über den Maler, über dieses Castle und über
das Haus Leila Sheltons in Erfahrung zu bringen. Mich interessieren Herkunft
und Geschichte.“


„Dann ist
Ballkens genau der Richtige. Wenn einer darüber eine Aussage machen kann, dann
sicher er. Ich lasse die Bilder sofort nach London bringen.“ Er wandte sich um
und wollte die nach oben führende Treppe benutzen, als Sergeant Kilby, der mit
dem Suchtrupp mitgekommen war, am oberen Rand der Mauer auftauchte und Higgins
zuwinkte.


„Anruf aus
dem Yard, Chief-Inspector. Ich habe die Meldung entgegengenommen: Leila
Sheltons Wagen wurde gefunden.“


Larry, der
die halblauten Worte mitbekam, sprang herum. „Wo?“, wollte er wissen.


„Zehn Meilen
von hier in Richtung Aylesbury, Mister Brent.“


„Dann nichts
wie hin! Das Auto, das in der letzten Nacht von einem Geist gesteuert wurde,
sehen wir uns aus der Nähe an.“


 


●


 


Als Betsy
King die Augen aufschlug, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich
befand. Dann erkannte sie, dass sie in einem Hotelzimmer lag und die Sonne voll
durch die vorgezogenen Gardinen schien. Die Reporterin blinzelte und richtete
sich ruckartig auf. Alles, was in der letzten Nacht gewesen war, fiel ihr
blitzartig wieder ein. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und zuckte
zusammen. „Schon zehn“, entfuhr es ihr erschrocken, in einer Viertelstunde
hatte sie geduscht, sich gekämmt und angezogen. Dann eilte sie die Stufen
hinunter in den Frühstücksraum. Schon auf der Treppe warf sie einen suchenden
Blick über das Geländer in der Erwartung, irgendwo an einem der Tische Leonhard
M. Kelly zu finden. Doch er war nirgends zu sehen. Betsy King wählte einen
Tisch, von dem aus sie den ganzen Frühstücksraum überblicken konnte. Insgesamt
hielten sich sieben Leute darin auf. Die Frau erkundigte sich beim Kellner, der
ihre Bestellung aufnahm, nach dem Filmproduzenten. Der Mann stutzte und sagte,
dass er darüber nicht Bescheid wisse. Als Betsy ihren Begleiter von gestern
Abend beschrieb, wusste der Angestellte auch nicht Bescheid.


„Ich werde an
der Rezeption für Sie nachfragen, Madame.“ Drei Minuten später kam er zurück.
„Tut mir leid, Madame“, sprach er die Reporterin an. „Ein Mann mit dem von
Ihnen genannten Namen ist nicht eingetragen.“


„Aber ... das
muss ein Irrtum sein. Ich habe mit Mister Kelly doch gestern Abend noch an der
Bar gesessen. Wir wollten uns heute Morgen hier zum Frühstück treffen.“


Betsy King
war überzeugt davon, dass es sich nur um ein Missverständnis handeln konnte.
Wenn Kelly hier seinen richtigen Namen nicht angegeben hatte, dann einzig und
allein aus dem Grund, um seine Identität nicht zu verraten. Die Reporterin
beschloss, nach dem Frühstück selbst zur Rezeption zu gehen, alle Hebel in
Bewegung zu setzen und herauszufinden, in welchem Zimmer Kelly heute die Nacht
verbracht hatte. Noch ein anderer Gedanke zuckte plötzlich in ihr auf. Hatte
Kelly vielleicht gegen ein gutes Trinkgeld an der Rezeption die Weisung
erteilt, jede Aussage zu verweigern? Wurde sie absichtlich an der Nase
herumgeführt? Wollte Kelly nicht, dass er mit ihr in Verbindung gebracht wurde?
Hatte er den Mut verloren, mit ihr noch mal das seltsame Wachsfigurenkabinett
George Hunters aufzusuchen oder war er allein hingefahren und hielt sie für
eine Spinnerin? Aber schließlich hatte er selbst die Sache mit dem Reverend
erlebt. Betsy King merkte, wie sie wieder ins Grübeln kam. Die Verwirrung, in
die sie gestern Abend nach den mysteriösen Vorfällen geraten war, machte sich
wieder breit. Während sie wartete und immer noch die Hoffnung hegte, dass Kelly
doch noch auftauchte, betraten neue Besucher das Restaurant. Es handelte sich
um zwei Männer und eine junge, ausgesprochen hübsche Frau, die schwarzhaarig
war und große dunkle Augen hatte. Die Neuankömmlinge befanden sich in bester
Stimmung. Bei ihnen handelte es sich offenbar um Durchreisende, die hier
Station machten. Der Zufall wollte es, dass die drei unweit des Tisches, an dem
Betsy King saß, Platz nahmen. Der jüngere Mann und die dunkelhaarige Frau
wendeten ihr den Rücken zu. Der zweite Mann, groß, grauhaarig, eine
interessante Erscheinung, weckte ihr Interesse. Der Fremde war glattrasiert,
wirkte sehr männlich, und sein Äußeres imponierte der Reporterin. Dieser Mann
wusste, was er wollte, obwohl er im Gespräch mit seinen beiden Begleitern eher
eine zurückhaltende Rolle einnahm. Der Mann mit dem dichten grauen Haar hatte
gleichmäßige Zähne und Grübchen an den Wangen, wenn er lachte. Er schien viel und
gern zu lachen. Betsy schloss dies aus seiner lustigen Art und den zahllosen
Lachfältchen um die Augen. Die Reporterin nippte an ihrem Kaffee. Unlustig
knabberte sie ihren Toast an. Betsy hatte keinen Appetit. Sie bekam beiläufig
mit, dass der Kellner, der ihren und den Tisch weiter rechts mit den drei
Neuankömmlingen bediente, an die Rezeption gewinkt und ihm etwas mitgeteilt
wurde. Der Rezeptionist hielt noch den Telefonhörer in der Hand. Der Kellner
kam in den Frühstücksraum zurück, sprach zuerst einen Mann an einem der
vorderen Tische an, und Betsy King sah, wie der Angesprochene den Kopf
schüttelte. Mit halblauter Stimme fragte der Angestellte dann in die Runde:
„Mister Leonhard M. Kelly, Telefon für Mister Leonhard M. Kelly ...“


Die
Reporterin hob den Kopf und fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als
sie sah. wie der Mann am Nebentisch sich erhob. Der sympathische Grauhaarige -
war Leonhard M. Kelly?


Betsy King
vergaß zu kauen und starrte dem hochgewachsenen Regisseur und Produzenten nach,
der an der Rezeption vom das Gespräch in Empfang nahm. Die Reporterin wusste
nicht mehr, was sie von allem halten sollte. Sie ließ den Grauhaarigen nicht
aus den Augen, als er wieder an den Tisch zurückkehrte. „Anruf aus den Studios“,
vernahm die Frau die halblauten Worte. „Perry macht Ärger.


Er ist
betrunken zu den Aufnahmen erschienen, die Lissy mit ihm nachdrehen sollte.
Wenn der Bursche so weitermacht, streiche ich ihm sämtliche Szenen raus und
besetz' die Rolle mit einem anderen Schauspieler.“


Betsy King
erhob sich und näherte sich dem Nachbartisch. „Entschuldigen Sie bitte, wenn
ich Sie anspreche. Ich bin Betsy King von den Weekly Impressions“


Der
grauhaarige und doch so jugendlich wirkende Mann, den sie ansah, lachte. „Vor
der Presse ist man nirgends sicher ... Eigentlich hatte ich gehofft, hier im
Shed inkognito absteigen und in Ruhe frühstücken zu können. Ich gebe Ihnen
allerdings gern ein Interview ... Wollen Sie an unserem Tisch Platz nehmen?
Darf ich vorstellen? Das ist Miriam Brent, die Hauptdarstellerin in meinem
neuen Film ... Es ist übrigens ihr erster. Merken Sie sich das Gesicht gut. Man
wird es sicher noch öfter auf der Leinwand sehen.“


„Ich würde
gern ein Interview machen. Das ist eine einmalige Gelegenheit.“ Betsy King
wirkte verunsichert und ärgerte sich darüber. „Ich habe allerdings eine etwas
delikate Frage: Sind Sie wirklich der Filmproduzent Leonhard M. Kelly?“


„Für wen
halten Sie mich sonst, Miss King?“


„Ich kann mir
denken, dass Sie meine Frage merkwürdig finden ... Sie werden anders darüber
denken, wenn ich Ihnen sage, dass ich gestern Abend mit einem Mann hierher
gefahren bin, der von sich behauptet hat, Leonhard M. Kelly zu sein ...“


Der Mann an
der Seite des echten Kelly, der freimütig seinen Ausweis zückte und ihn der
Reporterin hinstreckte, lachte hell auf.


„Ich kann
Ihnen bestätigen, dass der echte Kelly bei uns hier am Tisch sitzt. Sie sind
einem Betrüger aufgesessen, Madame.“


Der Regisseur
wollte Näheres wissen, hielt das Ganze für einen Ulk und amüsierte sich
köstlich. Betsy King fand es weniger lustig. „Ich sehe in dem Ganzen keinen
Sinn ...“


„Da wollte
sich einer interessant machen“, grinste Kelly von einem Ohr zum anderen.
„Solche Typen gibt es. Er hat das Spiel in Hunters Panoptikum mitgemacht.“


„Das war kein
Spiel!“


„Ich denke
doch. Wir hatten gestern Abend ursprünglich vor, uns die Ausstellung anzusehen.
Sie soll einmalig sein, habe ich gehört.“


„Ja, das ist
sie.“


„Ein Teil von
Hunters Wachsfiguren soll in meinem neuen Film mit großer Wahrscheinlichkeit
eine Rolle übernehmen, dessen Handlung in einem alten Castle spielt: Ein junges
Paar, dargestellt von Miriam Brent und Oliver Reece, wird von einem sterbenden
Onkel auf dessen Schloss bestellt. Die beiden glauben, dass es um eine große
Erbschaft geht, und brechen umgehend auf. Der Onkel hat in Wirklichkeit einen
furchtbaren Plan mit ihnen vor. Er hat seine Seele dem Teufel verschrieben und
braucht mindestens zwei Opfer, um diese auszulösen und weiterzuleben. Das Paar
wird im Castle gefangen gehalten und von den unheimlichen Gestalten, die der
Sterbende im Lauf von vier Jahrzehnten aus Wachs gestaltet hat, verfolgt. Die
Wächsernen sind zum Leben erwacht; Es kommt heraus, dass viele Besucher in den
letzten Jahren auf dem Castle verschwanden, dass sie ihr Leben und ihre Seele
verloren. Die Seelen wirken von nun an in den Wachsfiguren, sind darin gefangen
und bösartig, denn sie kennen keine Emotionen mehr. Das ist in groben Zügen die
Handlung eines Gruselthrillers, den wir zurzeit in den Pinewood-Studios abdrehen.
Produktionen sind teuer. Hunters Panoptikum kann, wenn wir es für zwei oder
drei Drehtage benutzen können, die Kosten senken. Ich war gestern Abend dort
angemeldet. Aber dann ist mir etwas dazwischen gekommen, und ich konnte den
Termin nicht wahrnehmen. Ich bin bei der Motivsuche auf der anderen Seite der
Chiltem Hills hängen geblieben, und wir haben die Nacht in einem Dorfgasthaus
verbracht. Dort sind wir ohne Frühstück losgefahren, um hier in Barnie’s Shed,
wo es weit und breit im Umkreis das beste Frühstück geben soll, einzukehren.
Wir wollen zu George Hunter weiter. Sein Haus liegt auf der Strecke Richtung
London.“


Betsy Kings
Gedanken drehten sich im Kreis. Wer war der Mann, der sie hierher begleitete,
von dem der Rezeptionist behauptete, er halte sich nicht im Hotel auf? War
alles, was sie gestern Abend erlebte, eine Halluzination, nur ein Traum
gewesen? Sie lief auf den Parkplatz. Dort stand ihr unbenutzbarer Morris.
Unwillkürlich hielt sie Ausschau nach dem beigefarbenen Pontiac, mit dem der
Mann mit dem Kinnbart sie abgeschleppt hatte. Das Auto war nirgends zu sehen.
An der Rezeption bat sie danach, kurz einen Blick ins Gästebuch werfen zu
dürfen, in dem sie sich gestern Abend bei Erhalt der Schlüssel noch eingetragen
hatten. Betsy entdeckte ihre Eintragung. Unmittelbar in der Spalte darunter
hätte der Name Leonhard M. Kelly stehen müssen. Dies war nicht der Fall. Mit
ihrem Eintrag endete der gestrige Tag. Betsy war der letzte Gast gewesen, dabei
hatte sie deutlich gesehen, wie ihr geheimnisvoller Begleiter von gestern Abend
sich ebenfalls einschrieb. Hatte er unsichtbare Tinte benutzt, um die
Mitleserin zu täuschen? Wenn ja, warum? Weshalb hatte er sich überhaupt als
Kelly ausgegeben? Das verstand sie noch am wenigsten. Es sei denn, dass der
andere, für sie jetzt Unbekannte, sich einen Spaß mit ihr erlauben wollte.
Schließlich war sie selbst es gewesen, die auf die Idee kam, ihn zu fragen, ob
er mit dem Besucher, der erwartet wurde, identisch war. Vielleicht hatte der
andere sich für die Nacht ein Abenteuer mit ihr versprochen. Jemand, der von
sich behauptete, ein prominenter Filmmann zu sein, hatte es sicher einfach bei
einer Frau. Betsy King wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte oder
nicht. Sie rief eine Reparaturwerkstätte im Ort an und bat darum, ihren Morris
abzuholen. Den Zündschlüssel ließ sie an der Rezeption zurück für den Fall,
dass sie beim Eintreffen des Abschleppwagens nicht mehr im Haus sein sollte.
Auf alle Fälle verlängerte sie ihren Aufenthalt um einen weiteren Tag, führte
ein kurzes Telefonat mit der Redaktion ihrer Zeitschrift und kehrte dann an den
Tisch zu Leonhard M. Kelly und seiner Begleitung zurück.


„Ich habe
Ihnen meine Situation geschildert, und Sie kennen meine Lage“, sprach die
Reporterin den Regisseur an. „Würde es Ihnen etwas ausmachen mich zu George
Hunters Haus mitzunehmen, damit ich nachprüfen kann, was dort in der letzten
Nacht wirklich geschehen ist?“


Kelly hatte
nichts dagegen.


 


●


 


Leila
Sheltons Wagen stand drei Meilen weiter östlich in einer Waldschneise. Zwei
Polizisten, die den Auftrag erhalten hatten, nach dem verschwundenen Auto
Ausschau zu halten, waren die schmalen Pfade und Wege abgefahren. Dabei stießen
sie auf das herrenlose Fahrzeug und identifizierten es als das der Toten. Die
beiden Uniformierten blieben auch noch, als Higgins und Larry Brent eintrafen.
Die beiden Kriminalisten sahen sich das Auto gründlich an. Auffällige Spuren
waren auf den ersten Blick nicht zu entdecken. Der Wagen war abgeschlossen.
Fußspuren in seiner unmittelbaren Nähe ließen sich nicht feststellen. Um einen
Blick in das Innere des Fahrzeugs zu werfen, ließ Higgins das Seitenfenster zum
Fahrersitz einschlagen, zog den Sicherungsknopf hoch und öffnete dann die Tür.
Richard Kilby, der junge Sergeant, der die Fahrt des Autos mit der Geisterfrau
am Lenkrad in der letzten Nacht mitbekam, war leider nicht mitgekommen. Er war
auf dem Weg nach London, um die Gemälde zu Professor Ballkens zu bringen.
Higgins hatte einige Fragen auf dem Herzen, die er sich nun für später aufheben
musste.


In dem
Moment, als er die Tür aufzog, fiel der Schuss. Kurz und trocken bellte es auf
und verhallte im Wald. Edward Higgins wurde wie von unsichtbarer Hand
herumgerissen. Larry Brent reagierte augenblicklich. Er sah das Einschussloch
im rechten Oberarm und das rot hervorquellende Blut. Ein zweiter Schuss fiel.
Die Kugel ging in die Richtung, in der sich eben noch der Kopf des
Chief-lnspectors befunden hatte. Aber jetzt war da nichts mehr. X-RAY-3 riss
den Yard-Mann eine Zehntelsekunde vorher zu Boden. Larry zog im Fallen seinen
Smith & Wesson Laser und drückte ab. Er zielte in die Richtung, aus der die
beiden Schüsse gefallen waren. Der gleißende, nadelfeine Lichtstrahl zuckte
lautlos ins Gebüsch. Einige Blätter schrumpften durch die Hitzeentwicklung
zusammen. Die beiden Uniformierten ließen sich ebenfalls zu Boden fallen und
suchten hinter dem aufgefundenen Wagen und einem Baum Schutz. Larry Brent
kauerte über dem Chief- Inspector, der stöhnend am Boden lag und die Hand auf
die Wunde presste. X-RAY-3 zog den Verletzten aus dem Schussfeld und achtete
auf jedes Geräusch und jede Bewegung in den Büschen. Zwischen den dicht
stehenden Bäumen verfugte der unheimliche Schütze über einen hervorragenden
Schutz. Ein weiterer Schuss wurde abgefeuert. Das Projektil knallte in den
vorderen linken Kotflügel und hinterließ eine hässliche Delle. Die Kugel
prallte ab und jaulte als Querschläger über die Kühlerhaube hinweg. Diesmal war
Larry Brent die Mündungsflamme aus der Pistole des Schützen nicht entgangen. Er
reagierte sofort, noch ehe der Schuss verhallt war. Der Laserstrahl zuckte
lautlos zwischen die Büsche. Das tödliche Licht der Spezialwaffe, über die im
Augenblick in dieser Form nur die Agentinnen und Agenten der PSA verfügten,
schnitt in einen armdicken Ast wie in einen Block Butter. Der Ast brach ab und
riss eine Schneise in die grüne Wand. Im Halbdunkel zwischen den Bäumen sah
Larry eine Gestalt aufspringen. Rascheln und Knacken von Zweigen war zu hören.
Der Schütze suchte sein Heil in der Flucht. X-RAY-3 sprang auf. „Kümmert euch
um Higgins!“, rief er den beiden Polizisten zu, die um Leila Sheltons Auto
gekrochen waren. „Ich bleibe dem Burschen auf den Fersen.“


Da gab’s
einen, der etwas wusste. Der Schuss auf Higgins war kein Zufall, und es war
kein Zufall, dass er ausgerechnet hier abgefeuert wurde. Leila Sheltons Auto
hatte etwas damit zu tun. Larry teilte die Büsche und lief quer in sie hinein.
Den unbekannten Schützen sah er nicht mehr, aber er vernahm seine Schritte. Zu
viele trockene Zweige lagen auf dem Boden, die unter den Füßen des Fliehenden
knackten. Dann sprang mit dunklem Ton ein Motor an. Hart und übermäßig wurde
Gas gegeben. Die Reifen drehten durch. Aus dem Halbdunkel zwischen den Stämmen
schoss ein Wagen hervor. Auf dem schmalen Weg lenkte der Fahrer das breite
Fahrzeug waghalsig, aber gekonnt. Larry spurtete los. Das Gelände, durch das er
den Unbekannten verfolgt hatte, war etwas abschüssig, und X-RAY-3 verlor
wertvolle Sekunden. Der Vorsprung des anderen war doch größer gewesen, als es
ursprünglich schien. Brent sah den Wagen jenseits der Büsche. Der Fahrer
preschte auf dem holprigen Untergrund heran und fuhr viel zu schnell. Und nicht
die Flucht schien im Mittelpunkt seines Denkens zu stehen, sondern nur noch
kalter Hass. Er brachte ihm dem Mann entgegen, der es
gewagt hatte, seinen Plan zu vereiteln. Zwei Sekunden war Larry wie gelähmt und
schien unter einem Schock zu stehen, als er die ausladende Kühlerhaube des
schweren amerikanischen Straßenkreuzers über den Abhang schießen sah. Der Fahrer
war entweder lebensmüde oder irrsinnig, oder beides! Larry Brent warf sich zur
Seite. Das über den flachen Abhang schießende Auto, ein beigefarbener Pontiac,
war jedoch schneller als er. Larry Brent erhielt einen Schlag, dass er meinte,
ein Pferd hätte ihn getreten. Larry flog durch die Luft und landete seitwärts
im Gebüsch. Der schwere Wagen flog in hohem Bogen über ihn hinweg, landete
krachend zwischen den Büschen und riss den Boden auf, so dass Sand und
Grasbüschel, faulendes Laub und trockene Zweige durch die Luft flogen. Der
Pontiac, mit dem Betsy King in der letzten Nacht zu Barnie’s Shed gefahren war,
kam krachend auf, kippte zur Seite und riss eine tiefe Schneise in das Gebüsch
und den weichen Waldboden. Noch ein letztes, dumpfes Krachen war zu hören. Der
Pontiac schlug scheppernd gegen einen Stamm und blieb liegen. Die verbeulte Tür
wurde nach außen gedrückt, und der Fahrer kroch aus dem auf der Seite liegenden
Auto, als wäre überhaupt nichts geschehen. Er war unverletzt. Mitgenommen sah
allein seine Kleidung aus. Er trug einen blaugrauen Anzug und ein weißes Hemd.
Die Krawatte war ein wenig verrutscht. Geduckt und erstaunlich wendig lief der
Mann nach oben. Er hatte einen dunklen Kinnbart und ein männlich herbes
Gesicht. Wäre Betsy King in diesem Moment an Ort und Stelle Zeugin des
Vorfalles gewesen, sie hätte die Person gleich identifizieren können, zumindest
mit dem Namen, den sie ihr letzte Nacht nannte. Das war der falsche Leonhard M.
Kelly.


 


●


 


Er verlor
keine Sekunde. Da vorn lag der verhasste Feind. Er hatte ihn sofort
wiedererkannt: Larry Brent alias X-RAY-3! Dieser Bursche war der Todfeind der
Crowdens und damit auch sein erbitterter Gegner, denn der Mann war niemand
anderes als der Geflügelte Tod. Mike Coogan, wie er sich einst nannte, ehe der
gefährliche Keim sein Leben von Grund auf veränderte, wusste, dass dies der
entscheidende Augenblick war. Damit hatte er nicht gerechnet. Er war gekommen,
um Leila Sheltons Auto unter die Lupe zu nehmen. Mit der Toten stimmte etwas
nicht. Er ahnte auch, was es war, und es kam ihm darauf an, ihre Spuren
endgültig zu verwischen. Niemand sollte den Fall Leila Shelton weiterverfolgen.
Die Wahrscheinlichkeit, dass dann jemand auf George Hunters Behausung und sein
Geheimnis stieß, war groß. Coogan alias der Geflügelte Tod brachte die wenigen
Meter zu dem ohnmächtigen Agenten hinter sich. „Du wirst sterben!“, stieß er
heiser hervor, und in seine braungrünen Augen trat ein kaltes Licht. „Und ich
werde der König sein, weil es mir gelungen ist, dir das Zehrende Feuer zu
entwenden. Wer den Runenstab besitzt, dem wird man zu Füßen liegen. Unter
meiner Führung werden sich alle Crowdens, die über die ganze Welt verstreut
leben, zusammenfinden. In dem alten Castle George Hunters wird eine neue Ära
anbrechen. Die Stunde des Bösen und des absoluten Dämonismus ...“ Mike Coogan
bückte sich und griff nach der Waffe, die der Bewusstlose noch zwischen den
verkrampften Fingern hielt. Mit schnellem Griff entwand er Larry Brent den
Smith & Wesson Laser und legte auf den Hilf- und Ahnungslosen an.


 


●


 


Plötzlich
krachte der Schuss. Die Kugel durchbohrte die Hand, die die Laserwaffe hielt,
und das grollende Echo verhallte dumpf in dem schummrigen Waldgebiet. Zwischen
den Baumwipfeln zeigte sich ein grauer, regenschwerer Himmel, und zwischen den
Baumstämmen stieg milchig weiß der Nebel auf. Es war ein kühler Spätsommertag,
an dem es gar nicht so recht hell werden wollte. Mike Coogan wirbelte mit
heiserem Stöhnen herum. Da stand der Schütze, etwa zehn Schritte von ihm
entfernt am Rand des Weges, der zur Straße führte. Es handelte sich um einen
der beiden Polizisten. Er war dem Krach nachgegangen. Sein Kollege war zum
Schutz und zur Hilfe für Edward Higgins zurückgeblieben. „Werfen Sie die Waffe
hin!“, rief der Uniformierte, während gleichzeitig ein ungläubiger Ausdruck auf
seinem Gesicht erschien. Der Mann starrte auf die Hand, die den Laser hielt.
Der Handteller war durchbohrt. Aber der Getroffene gab weder einen
Schmerzensschrei von sich, noch schleuderte er die Waffe weg, und es sickerte
kein Blut aus der Wunde. Der andere war kein Mensch! Durch wessen Adern kein
Blut floss, der lebte nicht...


Mike Coogan
verlor für den Moment jegliches Interesse an Larry Brent und wandte sich dem
unerwartet aufgetauchten neuen Gegner zu. Der verlor die Nerven und drückte ein
zweites Mal ab, noch mal auf die Hand, diesmal etwas höher, so dass die Kugel
genau den Puls durchschlug. Der Polizist aus London gurgelte dumpf. Der
Getroffene zuckte nicht mal zusammen. Er war noch drei Schritte von ihm
entfernt, als der Uniformierte den Abzug erneut durchzog. Diesmal hielt er die
Mündung höher. Die Kugel schlug genau oberhalb der Nasenwurzel in die Stirn des
Unheimlichen. Spätestens jetzt hätte er wie vom Blitz gefallt zu Boden stürzen
müssen. Aber Mike Coogan setzte seinen Weg fort, und sogar ein leises,
meckerndes Lachen kam über seine Lippen. „Es funktioniert nicht... selbst wenn
du eine Kanone auslösen würdest, um mir den Kopf wegzuschießen. Ich bin aus
einem anderen Stoff als dem, aus dem ich zu sein scheine.“ Bei diesen Worten riss
er die Arme hoch. Der Uniformierte war wie hypnotisiert und hatte noch den
Gedanken, sich herumzuwerfen und loszurennen. Aber wie im Alptraum konnte er
keinen Fuß vor den anderen setzen. Mike Coogan verwandelte sich. Wie Graf
Dracula in der Nacht zur Fledermaus wurde, wie ein Lykanthrop, ein Tiermensch,
sich bei Vollmond in einen reißenden Werwolf verwandelte und seine gesamte
bisherige Existenz vergaß, so wurde Mike Coogan zum Geflügelten Tod. Dazu
bedurfte es keines Vollmondes, nicht mal der Nacht. Wann und wie immer Coogan
es wollte, konnte er seine äußere Gestalt verändern. Dies war nicht immer so
gewesen. Als sein Weg als Veränderter begann, unterlag die Möglichkeit der
Verwandlung nicht seinem Willen. Da wurde er ohne jegliche wissentliche
Beeinflussung zum Geflügelten Tod und zog in der Nacht lautlos seine Kreise, um
Menschen anzufallen und auszusaugen. Weder der Polizei noch den Agenten der PSA
war es bisher gelungen, diese Angriffe auf Leib und Leben abzublocken oder zu
unterbinden. Seit den ersten Vorfällen in Amerika war einige Zeit vergangen,
und mit jedem Tropfen Blut, den sich der Geflügelte für sein dämonisches Leben
aus den Adern seiner Opfer holte, wurde seine Existenz grausamer und
teuflischer. Nun verwandelte er sich wissentlich und wann immer er es wollte.
Seine menschliche Gestalt war nur noch Tarnung. Er war nichts weiter als ein
Untoter, ein Zombie, der das wirkliche Leben hasste und alle, die nicht so
waren und dachten wie er, vernichten wollte. Mike Coogan war eine Todesmaschine,
ein Töter, der seine ganze Gefährlichkeit jetzt zeigte. Der mutige Polizist
hatte keine Chance mehr. Die Verwandlung von der Menschengestalt ins wirkliche
Erscheinungsbild war das Werk einer Sekunde. Aus den hoch emporgehobenen Händen
wurden bizarre, gezackte Fledermausschwingen mit einer Spannweite von über zwei
Metern. Die Beine schrumpften blitzartig. Der Anzug fiel wie ein Lappen zu
Boden. Dumpf polternd entfiel der Rechten, die zu einer hakenförmigen, aus
massivem Horn bestehenden Kralle wurde, der erbeutete Smith & Wesson Laser.
Zwischen den ausgebreiteten, lederartigen Schwingen glühte furchterregend
fahlgrün ein Totenschädel, der ein Gebiss mit zwei überlangen, dolchartigen
Vampirzähnen aufwies. Mit einem einzigen Flügelschlag war der Unheimliche
heran. Im Fallen löste sich noch ein Schuss aus der Waffe des Polizisten. Er
drang in eine der dunklen, gespenstisch glosenden Augenhöhlen des
Totenschädels. Wieder blieb auch diese Abwehr ohne Erfolg. Der Mann wurde zu
Boden gerissen, sein Kopf fiel zur Seite und ruckartig schlugen die langen
Vampirzähne zu. Der Geflügelte Tod saugte nur wenig Blut. Ihm kam es darauf an,
dem Opfer eine unheilbare Wunde beizufügen. Die beiden tiefen Löcher im Hals
waren wie Schleusen, die das Blut aus dem Körper des Mannes strömen ließen. Der
kostbare Lebenssaft versickerte in der weichen Humuserde, tränkte Laub und
sogar Käfer und Ameisen, die sich im Bereich der Blutlache aufhielten. Der Mann
starb an dem hohen Blutverlust. Mit dem Entweichen des Lebens aus seinem Körper
veränderte sich seine Haut. Es betraf die linke Schläfe. Die verfärbte sich,
und ein reliefartiges Gebilde, daumennagelgroß, das eindeutig ein Paar Fledermausflügel zeigte, entstand in der Haut. Das
Schreckensmal des Geflügelten Todes, sein Stempel, war entstanden. Der
Geflügelte wartete nicht mal ab, bis das Mal voll ausgebildet war. Er schwang
herum und stieß auf Larry Brent herab, um auch mit ihm kurzen Prozess zu
machen.
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Als sie
erwachte, war ihre erste Empfindung: Ich liege auf etwas, das hart ist wie
Stein und eiskalt. Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C fror entsetzlich. Ihr
schlugen die Zähne aufeinander, und sie richtete sich mühsam auf. Sie hatte das
Gefühl, vor Kälte auf dem rauen Boden zu kleben. Tiefe Dunkelheit umgab sie,
und die Schwedin wusste nicht, wo sie sich befand. Sie begann ihre Glieder zu
massieren und merkte dabei, dass sie splitternackt war. Sie trug nichts mehr
auf der Haut. Selbst ihr Schmuck und der Anhänger mit dem gewichtigen Globus
waren verschwunden. Morna Ulbrandson dachte intensiv nach, während sie
versuchte, sich durch Massage und Bewegung Wärme zu verschaffen. Ihr Zustand
veränderte sich kaum. Das Verlies, in dem sie offenbar gefangengehalten wurde,
war lausig kalt. Sie schritt es ab. Ihre nackten Füße klatschten auf dem rauen,
eiskalten Boden. Morna fand heraus, dass es sich um eine Kammer handelte, die
etwa drei auf vier Meter maß. In einer Mauer befand sich ein nachträglich
geschaffener Durchbruch. Die Steine waren rau und unregelmäßig und ließen den
Schluss zu, dass hier irgendwann jemand mit Hammer und Meißel gewaltsam diesen
Durchlass herausgebrochen hatte. Mit Sicherheit konnte sie es allerdings nicht
sagen. Sie war in dieser nachtschwarzen Umgebung, in der es keinen einzigen
Funken Helligkeit gab, einzig und allein auf ihren Tastsinn angewiesen. Und der
war eingeschränkt durch die Kälte, die ihr zu schaffen machte.
Einrichtungsgegenstände gab es in dem fensterlosen Verlies nicht. Nicht mal
eine Bank oder eine Kiste. Die Kammer war vollkommen leer.


Wo befand sie
sich, wie kam sie hierher und warum ausgerechnet in diesem Zustand? Wer hatte
sie entkleidet? Morna Ulbrandson rief sich die letzten Minuten vor dem Eintritt
ihrer Bewusstlosigkeit ins Gedächtnis zurück. Das Auftauchen von Leila Sheltons
Geist... die seltsamen Worte der Toten und der Name Bertrandbeschäftigten die
Schwedin. Leila Sheltons nicht minder gespenstische Autofahrt und dann die
Explosion des Hauses ...


Normalerweise
hätte die PSA-Agentin inmitten des Trümmerfeldes zwischen Steinen und Staub zu
sich kommen müssen. X-GIRL-C fühlte das verkrustete Blut an der Schläfe. Die
Verletzung war schon einige Stunden alt. Die Schwedin musste husten und niesen.
Wenn sie sich noch lange in diesem Aufzug durch das stockfinstere Gewölbe
bewegte, holte sie sich vielleicht eine Lungenentzündung. Morna sehnte sich
nach einem heißen Getränk und nach wärmender Kleidung. Die Vorstellung, am
prasselnden Feuer eines Kamins zu sitzen, wurde so intensiv in ihr, dass sie
das innerlich geschaute Bild förmlich vor sich sah. Mit dem Auftauchen des
Geistes von Leila Shelton waren die normalen physikalischen Gesetze
durchbrochen worden. Dass die Seelen Toter, die durch Gewalt umgekommen waren,
oft an den Ort der Bluttat zurückkehrten, war keine Seltenheit. Die Geschichte
kannte viele Spukhäuser, in denen es umging und ruhelose Seelen die Lebenden
erschreckten. Bei Leila Shelton aber war dieses Auftauchen nicht auf einen
bestimmten Punkt begrenzt. Sie hatte sich sogar vom Haus entfernt und
behauptet, hier nicht herzugehören ... Was diese geheimnisvolle Bemerkung einer
ihr erschienenen Toten bedeuten sollte, darüber rätselte Morna vergebens.
Ebenso wie über die Tatsache, dass eine mächtige geistige Brücke
zusammengestürzt sein musste, die mit Leila Sheltons Haus zu tun hatte. Die
gleiche Kraft musste ihren Organismus irgendwohin versetzt haben. Hierher in
die Finsternis eines Gewölbes, dessen Lage sie nicht bestimmen konnte. Die
Kraft hatte sich ausschließlich auf ihre organische Substanz ausgewirkt. Nur so
erklärte sich, dass ihre Kleidung verschwunden war und sogar das Armkettchen
mit dem Anhänger, der normalerweise nur mit brutaler Gewalt oder eben ihrem Tod
abgelöst werden konnte. Doch sie lebte! Aus dieser Tatsache ließ sich immer
noch etwas machen, gleich, wie die Umstände auch waren. Die Schwedin war von
Unruhe und Angst erfüllt, aber auch von dem unbändigen Willen, alles zu tun, um
ihre missliche Lage zu klären und vor allem zu bessern. X-GIRL-C stieg durch
das grobe Mauerloch und kam auf der anderen Seite an. Beim Durchstieg ertastete
sie die Mauerbreite und schätzte sie auf über sechzig Zentimeter. Auch die
nachfolgende Kammer war kahl, rau und finster, aber in der Dunkelheit
registrierte die Schwedin ein schwaches Licht. Es war unruhig und dünn, als
brenne weit entfernt eine winzige Kerze. Morna Ulbrandson ging genau darauf zu
und wandte ihren Blick nicht von der unendlich schwachen Lichtquelle. Die
Schwedin erkannte, dass ein langer, enger Korridor wie ein Tunnel zwischen
mächtigen und groben Quadersteinen hindurchführte. Sie ging ihn entlang. Beim
Laufen spannte sie unwillkürlich ihre Muskeln an, um der ringsum herrschenden
Kälte so wenig wie möglich die Chance zu geben, in ihren Körper einzudringen.
X-GIRL-C kam dem zuckenden Licht näher. Es befand sich in einem Gewölbe, das
durch die unruhige Lichtquelle in schummrige, gespenstische Atmosphäre getaucht
wurde. Zum ersten Mal nahm Morna etwas von ihrer Umgebung wahr. Die Wände
bestanden aus dunklen großen Quadersteinen, in denen Nischen und Hohlräume
gähnten. An den Wänden hingen rostige Marterinstrumente aller Art, und an einem
Haken war ein großer Holzkübel befestigt, der genau über einem fest eingebauten
Sitz hing. Im Boden des Kübels befand sich ein Loch. Morna wusste, wozu diese
Einrichtung mal diente. Bei ihr handelte es sich um eine sogenannte
Wahnsinnsmaschine. Auf den Sitz wurden früher jene Frauen und Männer
festgebunden, die der Zauberei und Hexerei angeklagt waren. Dann wurde der
Kübel mit eiskaltem Wasser gefüllt und der Delinquent so unter dem Loch platziert,
dass das tropfende Wasser genau auf eine Stelle des Kopfes fiel. Diese Tortur
mussten die Verurteilten tagelang mitmachen, ehe sie alles gestanden, um
endlich von dem stetig tropfenden Wasserkübel befreit zu werden. Die meisten
hatten zu diesem Zeitpunkt schon den Verstand verloren, waren
damit ein leichtes Opfer und darüber hinaus das Musterbeispiel, was aus
jemandem werden konnte, der sich mit dem Teufel einließ. Für die Gefolterten
war der anschließende Tod auf dem Scheiterhaufen die reinste Erlösung. Mitten
in dem halbdunklen Verlies war eine Szene dargestellt, die überaus lebensecht
wirkte: Eine blutjunge Frau auf einem Scheiterhaufen. Vor ihr der Hexenjäger im
schwarzen, wehenden Umhang, in der Rechten eine Fackel, die den trockenen
Reisigstoß entzünden sollte. Die Szene war so überzeugend, dass im ersten
Augenblick der Eindruck entstand, die beiden Menschen würden leben und lediglich
den Atem anhalten. Aus nächster Nähe sah man aber, dass es sich um lebensgroße
Wachspuppen handelte. Das einzig Echte war das Feuer. Es brannte unablässig.
Wer immer in diesem Haus wohnte, musste von Zeit zu Zeit hierher kommen, um die
Fackel zu erneuern. Morna ging nahe an die lautlos brennende Flamme heran, um
sich an ihr zu erwärmen. Da machte sie eine erschreckende Entdeckung: Das Feuer
war kalt!
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Die Schwedin
schluckte. Eine künstliche Flamme ließ sich beim derzeitigen Stand der Technik
höchstens elektrisch imitieren. Aber dies setzte voraus, dass der Glühfaden in
einer luftleeren Glashülle angebracht war. Die zuckende, unregelmäßig brennende
Flamme aber ließ sich anfassen. Sie war offen. Minutenlang stand Morna
Ulbrandson wie benommen vor dieser wirklichkeitsfremden Entdeckung und vergaß
sogar die Kälte, die ihre Glieder verspannte und den Körper mit einer Gänsehaut
bedeckte. Träumte sie das alles? Wurden Einflüsse, die irgendwann die Mauern
des alten Hauses von Leila Shelton durchdrangen, auf diese Weise sicht- und fühlbar?
X-GIRL-C kniff sich in den Oberarm und spürte den Schmerz. Dies war der Beweis.
Der Alptraum war die Wirklichkeit...


Das kalte
Licht war nicht wegzuleugnen. Der flackernde Schein auf dem verängstigten
Gesicht des Opfers und dem hektisch roten Antlitz des mordlüstern blickenden
Hexentöters schuf ein ständig wechselndes Licht- und Schattenspiel. Es ließ die
Gesichter seltsam lebendig erscheinen. Morna wusste, dass sie einem großen
unheimlichen Rätsel begegnet war. Es war nur fraglich, ob es ihr gelang, es zu
lösen und dabei auch noch am Leben zu bleiben, um ihre Organisation zu
unterrichten. Instinktiv spürte die Schwedin, dass der Ort, an dem sie sich
befand, etwas mit dem Geflügelten Tod zu tun hatte. Mike Coogan war durch seine
Begegnung mit dem Dämonischen kein Mensch mehr. Er hatte sich offensichtlich in
der Hierarchie des Bösen weiterentwickelt und nahm nun eine andere Stellung
ein, als noch vor einiger Zeit. Vielleicht hatte sich der Geflügelte auch mit
einer anderen teuflischen Kraft verbündet. Diese Szene in einem fensterlosen
Kellerverlies, war sicher kein Zufall. Sie wurde gehegt und gepflegt. Es gab
nirgends ein Stäubchen zu sehen, kein Spinngewebe, keine Käfer, überhaupt keine
Insekten. Das Verlies war so etwas wie ein Museum. Es zeigte eine Szene aus
einer anderen Zeit. Vielleicht hatte hier an dieser Stelle, wo der
Scheiterhaufen errichtet war, einst auch der richtige gelegen, und jene
blutjunge, von Grauen und Panik gezeichnete Frau war in den Flammen umgekommen.
Durch einen Fluch der unschuldig Sterbenden konnte die Szene erstarrt sein ...
als warnendes Beispiel. Später hatte jemand ein Gebäude darum errichtet, oder
auch nur dieses Gewölbe. Da es keine Fenster in ihm gab, musste es eingebettet
in der Erde liegen. Durch eine übersinnliche - telekinetische - Kraft war sie
hierher versetzt worden. Daran gab es nicht mehr den geringsten Zweifel. War
die Kraft durch Leila Sheltons ruhelos wandernde Seele ausgelöst worden? Morna
erkannte, dass ihr Auftauchen in diesem Verlies mehr Fragen aufwarf als eine
Antwort auf ihre Lage und Probleme zu geben. Sie tastete die Gestalten ab. Sie
fühlten sich hart und kalt an. Die Schwedin versuchte, die Fackel aus der Hand
des Hexenverfolgers zu nehmen. So hätte sie zwar noch immer keine Wärme, aber
wenigstens Licht, um sich weiter in der fremden Umgebung umzusehen. Irgendwo
musste es einen Ausgang geben ...


So sehr sie
sich auch bemühte, die Fackel aus den Fingern des Erstarrten zu lösen, es
gelang ihr nicht. Sie war mit der Hand des Hexentöters verschmolzen. So setzte
die Schwedin ihren Weg durch das dämmrige Gewölbe fort und entdeckte nur wenige
Schritte von der gespenstischen Darstellung entfernt
einen Treppenaufgang. Dahinter war eine schwere Bohlentür, versehen mit
rostigen eisernen Beschlägen. Die PSA-Agentin taumelte auf die ausgetretenen
Sandsteintreppen zu. Insgesamt waren es fünf Stufen, die zur Tür führten.
X-GIRL-C wendete nicht ihren Blick davon. Wohin führte sie? Würde es überhaupt
möglich sein, sie zu öffnen? Morna wurde dieses Problems enthoben. In diesem
Moment wurde hart und schwer ein Schlüssel im Schloss gedreht. Jemand kam von
außen! Der Riegel knackte, dann senkte sich die große Klinke, und knarrend
öffnete sich die Tür.
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Er hatte die
Schüsse gehört und registrierte im nächsten Moment ein Rauschen, das ihn an die
Bewegung großer Flügel erinnerte. Ein Schatten erschien über seinem Gesicht.
Gefahr! Larry Brent schlug die Augen auf. Da war der Unheimliche mit den
riesigen Fledermausschwingen und dem fahlgrünen, knöchernen Totenschädel auch
schon über ihm. X-RAY-3 riss geistesgegenwärtig beide Beine an sich und stieß
sie in der nächsten Sekunde wieder ab. Knallhart erfolgte die Abwehr des aus
seiner Ohnmacht erwachenden Agenten. Und sie kam noch im richtigen Augenblick.
Sie hätte keine Sekunde später erfolgen dürfen. In dem Moment, da die
Vampirzähne seinen Hals geritzt hätten, wäre jede Abwehr zu spät gewesen. Es
krachte, als die Absätze von Larrys Schuhen voll gegen den bleiernen Schädel
knallten. Der Geflügelte Tod wurde zurückgeworfen. Jedoch nur zwei, drei
Sekunden verschaffte diese Abwehr dem Agenten Luft. Der Geflügelte war auf
diese Weise nicht zu verletzen oder gar zu vernichten. Keine Kugel konnte sein
dämonisches Leben auslöschen, kein Messer seine Flügel kappen, kein ätzendes
Gift seine Struktur auflösen. Auch ein Laserstrahl, sonst ein hochwirksames
Instrument, versagte bei den Mitgliedern der augenlosen dämonischen Crowdens
und auch beim Geflügelten Tod, der ein Ableger der Sippe war. Gegen ihn gab es
nur eine einzige Waffe: das Zehrende Feuer! Larry Brent sprang auf, und seine
Hand fuhr gleichzeitig in die Innentasche seines Jacketts. Er fühlte den
dünnen, rauen Stab, der von Runen übersät war, und riss ihn heraus. Der
Geflügelte Tod schien in der gleichen Sekunde zu erkennen, woher der Wind
wehte. Im Sturzflug wollte er erneut auf Larry Brent herabsausen, doch die
Handbewegung des Agenten warnte ihn. Der Geflügelte mit dem Totenschädel riss
eine Schwinge herum, und es sah einen Moment so aus, als wolle er seine leeren
Augenhöhlen damit abdecken, um den Anblick des kalkig weißen Stabes zu
verhindern. Mit heftigem Flügelschlag stieg der Dämonische in die Höhe. Mit
enormer Geschwindigkeit stieß er in den bleifarbenen Regenhimmel und mied es,
zurückzublicken oder Larry Brent noch mal anzugreifen. Diesmal war die Flucht
echt, nicht nur vorgetäuscht, um ihn dazu zu bringen, ihm zu folgen und erneut
in eine Falle gelockt zu werden. Larry wirbelte herum, sah den ausgebluteten,
kreideweißen Polizisten am Boden liegen und wusste, dass diesem Mann nicht mehr
zu helfen war. X-RAY-3 zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen und brach
durch die Büsche, um so schnell wie möglich wieder auf den Waldweg zu gelangen,
auf dem Higgins’ Dienstwagen und das Polizeifahrzeug warteten. Higgins lehnte
an Leila Sheltons Wagen, und der Uniformierte lief, die entsicherte Pistole in
der Hand, dem PSA-Agenten entgegen. Larry hatte im Hochspringen seinen eigenen
Smith & Wesson Laser, der dem Geflügelten Tod bei der Verwandlung aus den
Klauen gefallen war, aufgehoben und wieder eingesteckt. X- RAY-3 rief dem
Uniformierten schon von weitem zu, dass es sinnlos wäre, mit einer normalen
Pistole etwas zu unternehmen. Higgins’ Wunde war fachmännisch verbunden und
versorgt. Die Kugel war glatt durch den Oberarm gedrungen und hatte eine tiefe,
heftig blutende Fleischwunde hinterlassen. Das Knattern von Helikoptertlügeln
war zu hören. Mit dem über Funk angeforderten Hubschrauber, der vom an der
Straße landete, sollte Higgins nach London in ein Hospital gebracht werden. „So
eilig ist es nicht, Larry“, stieß er hervor, nachdem X-RAY-3 ihm in knapper
Form bei der Annäherung zugerufen hatte, was passiert war. „Nehmen Sie den
Helikopter... von oben haben Sie die bessere Sicht! Er muss sich irgendwo hier
in den Hills verstecken ... Bei mir ist alles okay. Wenn die Weißkittel ein
paar Stunden später meinen Arm untersuchen, reicht das auch noch... Er ist gut
abgebunden, die Blutung ist fast zum Stillstand gekommen.“ Higgins’ Stimme
klang fest und sicher, und er schien seine Verletzung in der Tat gut
überstanden zu haben. Dass in diesen Minuten ein Hubschrauber zur Verfügung
stand, war ein Glücksfall, den Larry Brent sich nicht entgehen ließ. Edward
Higgins hatte recht. „Los, hoch mit der Kiste!“, rief Larry Brent dem Piloten
zu, noch ehe die Rotoren ausliefen. „Und ab Richtung Nordwesten!“ Er zog sich
in die Maschine zurück. Der durch die Rotoren verursachte Wind zerzauste seine
Haare. Larry hatte die Tür noch nicht eingeklinkt, da hob der Helikopter auch
schon ab. Straße und Weg fielen zurück, dann sauste er im Tiefflug über die
Baumwipfel, weiter in die bewaldeten Chiltem Hills hinein.


„Da vom ist
er!“, Larry Brent deutete auf die dunkle Gestalt, die sich vom trüben
Regenhimmel kaum abhob. Der Geflügelte Tod zog seine Bahn. Mit heftigen
Flügelschlägen passierte er die Baumwipfel. Der knöcherne Schädel mit den
leeren, gespenstisch glosenden Augenhöhlen drehte sich. Der Geflügelte nahm den
Helikopter wahr. Er wurde verfolgt. Der Unheimliche verdoppelte seine
Anstrengung und erhöhte seine Geschwindigkeit, wusste jedoch, dass er dem Tempo
der heranrasenden Maschine nichts entgegensetzen konnte. Seinen ursprünglichen
Plan, sich so schnell wie möglich unbemerkt in sein Versteck zurückzuziehen,
musste er fallen lassen. So hatte er sich den Verlauf seiner Flucht nicht
vorgestellt...


„Aber ich
werde dich kriegen!“, stieß er zischelnd wie eine Schlange hervor. „Dich - und
den Stab ... Und du wirst mich noch auf Knien bitten, Brent, dich schnell zu
töten ... Du irrst, wenn du glaubst, dicht vorm Ziel zu sein. Ich habe dich in
der Hand, und du wirst um Gnade winseln ...“ Der Abstand zwischen ihm und der
Flugmaschine schrumpfte schnell. Wie ein Stein ließ der geflügelte Totenschädel
sich nach unten fallen. Rund eine Meile hatte er zurückgelegt. Bis zum alten
Castle waren es noch mal zwei, aber die konnte er auf diese Weise unmöglich
hinter sich bringen. Der Helikopter mit dem Verfolger, der seine Vernichtung in
der Hand hielt, befand sich nur noch rund zweihundertfünfzig bis dreihundert
Meter hinter ihm. Der Geflügelte Tod war wendiger als die auf ihre Technik angewiesene
Maschine. Der Unheimliche ließ sich wie ein Stein in die Tiefe fallen. Seine
gezackten Schwingen streiften die Äste. Laub und Zweige wurden abgerissen. Die
scharfkantigen Flügelenden fetzten sie förmlich herab. Steil riss der
Geflügelte seine Schwingen in die Höhe und faltete sie zusammen, so dass es
aussah, als trage der fahlgrüne Totenschädel mit den Vampirzähnen eine spitze,
lederartige Kapuze, die steil über dem kahlen Schädel wie ein bizarrer
Zuckerhut emporragte. Der Geflügelte Tod ratschte in die Dämmerung des Waldes.
Einen Meter über dem Boden veränderte der Unheimliche seine Form und nahm
wieder menschliche Gestalt an. Mike Coogan schälte sich aus den Umrissen des
Geflügelten Todes. Zwischen den dicht stehenden Bäumen und dem schützenden Halbdunkel
lief wenige Sekunden später ein unbekleideter Mann durch den Wald, weg von dem
über ihm kreisenden Helikopter, dessen Rotoren die Luft aufwühlten und die
Wipfel der Bäume in heftige Bewegung setzten. Mike Coogan empfand keine Kälte,
obwohl er nichts auf der Haut trug. Bei der ersten Verwandlung vom Menschen in
einen Dämon hatte er seine Kleider auf der anderen Seite des Waldes
zurückgelassen. Aber in seinem Versteck gab es genügend andere Kleider. George
Hunters Kleidersammlung konnte sich sehen lassen. Darunter würde sich auch
etwas Passendes für ihn finden. Mike Coogan lief quer durch den Wald. Die
beiden Männer im Helikopter verloren wertvolle Zeit. Die grüne Front unter
ihnen war lückenlos geschlossen. Da gab’s keine Lichtung, keinen freien Platz,
auf dem der Pilot die Maschine hätte aufsetzen können.


„Raus mit der
Strickleiter!“, rief Larry Brent.


„Sie
wollen... da hinunter?“ Der Pilot meinte, nicht recht gehört zu haben.


„Ja.
Verlieren Sie keine Zeit.“


Der
Polizeihubschrauber war mit einer Rettungsleiter ausgerüstet. Sie entfaltete
sich nach unten. Der Helikopter schien reglos über den Wipfeln zu hängen, als
Larry Brent in schwindelnder Höhe ausstieg und über die Sprossen nach unten
kletterte. Aus der Höhe sah er durch einen Zufall eine helle Gestalt in der
Dämmerung zwischen den Stämmen. Mike Coogan war auf der Flucht. Larry Brent
konnte nichts anderes tun, als sich die Richtung merken. Und in die stürzte er
davon, als er sich aus zwei Metern Höhe fallen ließ. Die Leiter reichte nicht
weit genug herab, und der Pilot konnte mit dem Hubschrauber nicht tiefer gehen.
Federnd kam Brent auf, schnellte sofort wieder in die Höhe und lief los. Er
eilte in die Richtung davon, in die er von oben kurz den Geflügelten Tod in
seiner menschlichen Gestalt erblickt hatte. Ob er sich auf der richtigen Fährte
befand oder ob der dämonische Widersacher es erneut verstand, auf
geheimnisvolle Weise unterzutauchen, würde sich bald herausstellen. X-RAY-3
wollte ihm die Flucht auf alle Fälle so schwer wie möglich machen.


 


●


 


Morna
Ulbrandson verlor keine .Zeit. Sie lief auf dem eiskalten Steinboden in die
dunkle Ecke neben der zur Tür führenden Treppe und verbarg sich im Dunkeln.
Keine Sekunde zu früh! Die schwere Bohlentür schwang quietschend auf. Im
Halbdunkel registrierte Morna Ulbrandson die Gestalt. Sie war mittelgroß,
wirkte untersetzt und kam langsam die Stufen herab. X-GIRL-C kannte den Fremden
nicht, der sich in der Runde umsah, lauschte und dann direkt auf die
dreidimensional nachgebildete Szene der Hexe und des Hexenjägers zuging. Von
dem Platz aus, an dem die Schwedin sich vor Kälte zitternd verbarg, konnte sie
im flackernden Licht das finstere Gesicht des Ankömmlings erkennen und auch
das, was er unter dem Arm trug. Es waren zwei große, auffallend hässliche
Hände, offenbar ein Wachsmodell. War dieser Mann der Schöpfer der beiden
Gestalten und gerade dabei, eventuell eine weitere Szene hier unten zu
errichten? Morna sah gleich darauf, dass sie sich geirrt hatte. Hier ging es um
viel mehr als nur um die Erschaffung von Wachsfiguren. Der Mann kicherte leise,
und in der gespenstischen Stille hörte es sich geradezu teuflisch an. „Du
siehst, Janette“, wisperte er heiser und wandte den Blick nicht von der
weiblichen Wachsfigur, „du stehst noch immer hier, und die Flamme der Fackel
brennt auch heute noch. Ich habe von alledem nichts mehr gewusst. Erst mit
meinem Leben in diesem neuen Körper sind jene Dinge wieder an die Oberfläche
meines Bewusstseins gekommen, die aus einem anderen Dasein stammen und die ich
längst vergessen hatte. Ich habe dieses unterirdische Verlies wieder entdeckt.
Es ist doch seltsam, nicht wahr“, setzte er seinen Monolog fort, „dass manchmal
im Leben erst bestimmte, unerwartete Ereignisse eintreten müssen, um das, was
verschüttet war, wieder an die Oberfläche zu befördern. Schon immer habe ich
mich in den Augen anderer Menschen seltsam und komisch verhalten. Ernst
genommen haben sie mich nie. Ich war stets ein Außenseiter und bin meinen
eigenen Vorstellungen vom Leben gefolgt. Warum hat es mich in die Ruine
gezogen? Nie konnte ich die Frage klar und eindeutig beantworten. Ich sagte,
dass ich mich gern dort aufhalte, ohne einen Grund angeben zu können. Schon
früh hatte ich den Gedanken etwas Ungewöhnliches zu schaffen. Ich begann als
Junge mit dem Modellieren von Wachsfiguren. Später wurden sie dann größer.
Seltsamerweise, darüber wunderten sich schon meine Eltern und mein Großvater,
nahm ich mir für meine Arbeiten niemals Vorbilder aus unserem Bekannten- und
Verwandtenkreis. Ich erfand stets seltsame Gestalten, die jedoch lebensecht
wirkten und eigene Charaktere darstellten, dass man sich wunderte, woher ich
die Phantasie nahm. Aber es war keine Phantasie! Ich habe seit eh und je nur
Personen nachgebildet, die der Wirklichkeit entspringen und die ich aus meinem
früheren Dasein als Quentin, der Hexenwürger, kannte. Doch damals wusste ich
das nicht und schrieb mein Interesse an abstrusen Menschen und Sonderlingen
meiner ganz persönlichen Veranlagung zu. Ich entdeckte in den Mördern und Irren
etwas, das andere nicht sahen und ich wie kein Zweiter herauszuarbeiten
verstand. Seit der letzten Nacht weiß ich warum. Ich bin George Hunter und bin
es doch nicht mehr! Ich bin Quentin, der Hexenwürger ... Rund dreihundert Jahre
liegt es zurück, in denen ich immer und immer wiedergeboren wurde, ohne meine
wahre Bestimmung zu erkennen.


Rund dreihundert
Jahre, Janette, liegt auch die Szene zurück, die ich in dem Gewölbe unter den
Verliesen des Castles einst als Quentin geschaffen habe. Damals hast du mich
verflucht. Und im Moment deines Sterbens, als ich dir noch prophezeite, dass
ich dich mit bloßen Händen erwürgen und deine Leiche dann verbrennen würde,
hast du herausgeschrien, dass ich die Fackel, mit der ich deinen Reisigstoß
entzünden würde, nie mehr loslassen könnte. Ihr Schein sollte nie erlöschen,
und an dem Tag, an dem sich unsere Wege erneut kreuzen, wird ihre Flamme mich
vernichten.“ Er lachte hohl nach diesen Worten. Dann fuhr er fort in seinem
gespenstischen Monolog. „Du wirst mich nie finden. Ich habe meine ehemalige
Identität wiederentdeckt, du aber, Janette, offenbar noch nicht. Sieh her,
vielleicht erinnerst du dich an diese Hände.“ Und mit diesen Worten nahm er die
Wachsglieder unter seinem Arm vor und streckte sie der Dargestellten entgegen.
Die Hände waren geformt wie Klauen, als wollten sie sich im nächsten Moment um
die Kehle der Wachsfigur legen. Morna hatte diese Gedanken unwillkürlich, und
als es dann eintrat, schrie sie fast auf vor Entsetzen. Die schrecklichen Hände
des einstigen Hexenwürgers, nachgebildet in Wachs, führten plötzlich ein
Eigenleben. Die Finger spreizten sich und umschlossen den Hals der an einem
Pfahl Festgebundenen. Die Schwedin schluckte heftig, und ihre Hände schlossen
sich zu Fäusten. George Hunter war der Besitzer eines absonderlichen
Wachsfiguren-Panoptikums in einem Haus, das etwa drei Meilen von der Behausung
Leila Sheltons' entfernt lag. Morna hatte von dem Kabinett erfahren, ohne
diesem jedoch eine Bedeutung beizumessen. Nun zeigte sich, dass dies
offensichtlich ein Irrtum war. Sie selbst war in dieses Kabinett versetzt
worden. Hier liefen dämonische Fäden zusammen, die sie jedoch noch immer nicht
entwirren konnte. Hunter in einem ersten Leben als Hexenjäger? Damals nannte er
sich Quentin ...


Gab es
zwischen Hunter/Quentin, dem Tod der Sekretärin Leila Shelton, dem Sturz ihres
Hauses und dem blutsaugenden Geflügelten Tod eine direkte Verbindung? Diese
Kardinalfrage konnte unter Umständen über ihr weiteres Schicksal entscheiden.
Es gab jedoch noch eine andere Frage. Sie betraf Morna Ulbrandson und den
eigenartigen Inhaber des Panoptikums. Wusste er von der Anwesenheit der nackten
Agentin? Es schien, als könne der Mann, dessen irrsinniges Gelächter hohl
verhallte, ihre Gedanken lesen.


„Außer dir,
meiner schönen Janette, gibt es noch eine Frau in diesen Kammern. Aber das
kannst du nicht wissen ... Die vergangene Nacht war eine ganz besondere, meine
Liebste ... Da platzte eine geistige Bombe, und die Explosionswelle ließ ein
Geschöpf in diesen Kammern erscheinen, die ihm bisher unbekannt waren. Der
Geflügelte Tod ist der wahre Herrscher dieses Ortes. Ihm gehört das Panoptikum
der Geister, er hat es mit seinen Sinnen aufgespürt und wird gemeinsam mit uns
den Feldzug gegen die Lebenden beginnen. Ich werde dir beweisen, Janette, dass ich auch nach fast dreihundert Jahren nichts von meinen
Talenten verloren habe. Die Menschen sind für mich nach wie vor nichts anderes
als Puppen ...“ Seine Worte waren noch nicht verhallt, als er schon den Kopf
wandte und in Richtung der weit offenen Tür weitersprach. „Bringt mir, was ich
von ihr geschaffen habe. Ich werde ihren Körper hier aufstellen. Drei
Jahrhunderte sind überbrückt, die magische Fackel brennt noch immer, aber
nicht, um mich zu vernichten, sondern um diesen Platz mit ihrem kalten Licht auszuleuchten,
an dem ihr euch von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen werdet.“ In der Tür
entstand Bewegung. Zwei kräftige, unheimlich anzusehende Gestalten tauchten
auf. Morna Ulbrandson hielt den Atem an und versuchte sich weiterhin völlig
ruhig zu verhalten. Das war leichter gesagt als getan. Sie fror so sehr, dass
ihr die Zähne aufeinander schlugen. Sie musste sie fest zusammenpressen, um das
klappernde Geräusch zu unterbinden. Die beiden Gestalten waren von kräftiger
Statur. Der eine war gedrungener, hatte eine niedrige Stirn, ein fliehendes
Kinn und wirkte brutal und bösartig. Die andere Person war zwei Köpfe größer
und sah aus wie ein Irrer, der aus einer Anstalt entwichen war. Auf Hunters
Befehl kamen sie näher. Sie schleppten Arme, Beine, einen Kopf, einen Torso und
Kleider mit. Teile für eine neue Wachspuppe. Es waren die langen, wohlgeformten
Beine einer Frau, die zuerst aufgestellt und dann mit dem Rumpf verbunden
wurden. Die Fugen waren so sauber verarbeitet, dass die Ansatzstücke genau
zusammen passten. Es schien, als würde eine Schaufensterpuppe entstehen, deren
Maße ideal waren. Mit einer beinahe liebevollen Bewegung steckte Hunter die
Arme in die dafür vorgesehenen Öffnungen, und mit leisem Knacken schnappten die
Ansatzstücke ein. Zuletzt kam der Kopf an die Reihe. Der irr aussehende Helfer
Hunters trug ihn in Tücher eingeschlagen, um ihn nicht zu beschädigen. Die
beiden Männer, die die Einzelteile gebracht hatten, standen so in Morna
Ulbrandsons Blickfeld, dass sie nur Hunters Bewegungen erkennen, die
entstehende neue Wachsfigur jedoch nicht voll überschauen konnte. George Hunter
drehte den Kopf in einen anderen Neigungswinkel und ordnete das Haar, das durch
eine langhaarige Perücke dargestellt wurde. Dann trat er zurück, um sein Werk
zu begutachten. Auch die beiden anderen Gestalten veränderten ihre Position, so
dass Morna Ulbrandson nun die fertige Wachsfigur sehen konnte. X-GIRL-C musste
an sich halten, um nicht laut aufzuschreien. Die vor ihr stehende Gestalt - war
ihr genaues Ebenbild! George Hunter hatte niemand anderes als Morna Ulbrandson
nachgebildet...
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Er ließ sich
die Kleidungsstücke geben. Es handelte sich um moderne Sachen: einen engen,
schwarzen Rock, hochgeschlitzt, und eine raffiniert geschnittene Bluse aus
weich fließendem Stoff, die die leicht getönte Haut und die Brüste durchschimmern
ließen. Mornas Hirn arbeitete mit der Präzision eines Computers. Wenn alles so
genau stimmte, Haar und Augenfarbe, die Größe, Form der Schenkel, der Hände und
Füße, dann bedeutete dies, dass George Hunter irgendwann Maß genommen haben
musste! Nur jemand, den man so genau kannte, konnte man auch nachbilden. Sie
hatte Hunter noch nie zuvor gesehen. Also blieb nur ein Schluss übrig: Als sie
nackt, hilflos und ohnmächtig in dem anderen Verlies lag, musste der
unheimliche und seltsame Besitzer des Panoptikums sie vermessen haben. Das
bedeutete, er wusste von ihrer Anwesenheit und war bereit, sie in Kälte und
Dunkelheit umkommen zu lassen.


„Dies ist der
erste Schritt, genau wie unser neuer Freund es von uns erwartet hat. Er wird
zufrieden sein, wenn er zurückkehrt. Ihre Seele in diese Nachbildung zu
pressen, wird seine Aufgabe sein. Die Fremde zu töten, aber die eure. Als er
das sagte, blickte er in ihre Richtung. Morna begegnete seinem Blick und
wusste, dass er sie gesehen hatte. George Hunter entdeckte sie nicht erst in
diesem Moment, Er wusste die ganze Zeit schon, dass sie sich in der dunklen
Ecke verbarg ...


Der Besitzer
des Panoptikums hatte diese Situation inszeniert, um sie zu verwirren und ihr
zu zeigen, welche Macht er über sie besaß. Morna Ulbrandson warf sich nach vom.
Sie war nicht sehr schnell. Die Kälte vereitelte die Geschmeidigkeit ihrer
Muskeln und Sehnen und damit ihre katzengleichen, fließenden Bewegungen. Morna
kam sich, was ihre Bewegungsfähigkeit betraf, in diesen Sekunden eher wie ein
plumper, ungelenker Roboter vor. Bis zur Treppe waren es nur wenige Schritte.
Sie taumelte die Stufen nach oben und wollte den Spieß
umdrehen. Jetzt würde sie nach draußen flüchten, nach einem Ausweg suchen und
Hunter und seine irren Helfer in dem Verlies einsperren.


Aber die
Rechnung ging nicht auf. George Hunters verbrecherisches Hirn hatte bereits die
Weichen gestellt. Morna kam nicht weit. Sie erreichte noch die Türschwelle.
Dahinter sah die Schwedin die Konturen einer steil nach oben führenden Treppe.
X-GIRL-C kam nicht mal mehr dazu, die schwere Bohlentür ins Schloss zu
schmettern und den Schlüssel umzudrehen. Links und rechts traten aus dem
Dunkeln zwei Gestalten und warfen sich auf sie. Morna reagierte zwar, aber
nicht so schnell und wendig wie gewohnt. Die Kälte setzte ihr zu. Sie schoss
die geballte Rechte ab und traf voll das Kinn des ersten Angreifers. Aber der
schüttelte sich nur, und Morna zog aufschreiend ihre Hand zurück. Das Kinn des
Angreifers war verformt, aber er zeigte keine Spur von Schmerz. Sein Gesicht
blieb unbewegt wie das einer Wachspuppe! Der zweite Angreifer unterlief ihre
zupackende Hand, griff sie an den Hüften und schleuderte sie herum. Morna ließ
sich kurzerhand in die Knie sacken, umklammerte die Gelenke des Gegners und
schlug zu. Der Getroffene klappte zusammen wie ein Taschenmesser, aber er ließ
nicht los. Zu einem weiteren Angriff kam sie nicht mehr. Hart und brutal wurden
ihr die Arme auf den Rücken gerissen, und dann wurde sie empor gezerrt. Vier
machtvolle, harte und kalte Hände hielten sie wie Schraubzwingen gepackt und
ließen sie nicht mehr los. Morna erkannte, dass die unheimlichen Gestalten aus
dem Panoptikum ihr überlegen waren, dass sie sie in dem Zustand, in dem sie sich
befand, nicht abschütteln konnte und sie, im Gegensatz zu ihr, keinerlei Kräfte
verloren. Sie waren Geister, gefangen in einem wächsernen Leib, die wie zwei
Bleiklötze an ihr hingen und nicht mehr losließen. Morna Ulbrandson konnte ihre
Gefangennahme nicht verhindern. Drei Minuten später war sie verschnürt wie ein
Paket. Ihre Gegner waren auf diesen Umstand von vornherein eingestellt. Sie
hatten die entsprechenden Fesseln bei sich.
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Die Schwedin
hatte keine Chance. Sie wurde einige Schritte weiter in eine dunkle Nische
geschleppt, in der eine Folterbank stand. X-GIRL-C wurde darauf festgebunden,
und George Hunter trat vor sie. „Nichts, was in diesen Räumen geschieht,
entgeht mir. Ich habe deine Ankunft wahrgenommen und dein Erwachen ...“


„Gib mir
etwas zu trinken, ein heißes Getränk“, sagte Morna einfach, ohne auf die Worte
ihres Gegenübers einzugehen. „Mir ist kalt.“


„Bald wird es
noch kälter werden für dich. Und doch wirst du leben! Du brauchst dann
allerdings nichts mehr zu essen und zu trinken... Du bist sehr schön, und ich
glaube, es ist mir gelungen, dich genau so nachzubilden, wie du wirklich bist.
Dieser neue Körper aus Wachs wird schon sehr bald die künftige Behausung deiner
Seele sein. Du wirst sie nicht mehr missen wollen ... Denn du wirst Züge und
Wesensmerkmale an dir entdecken, die es dir lächerlich erscheinen lassen, wie
du früher gedacht hast.“


X-GIRL-C
wusste, dass sie diese Androhung ernst nehmen musste. Die Gestalten vor ihr
waren lebende Beweise der unheimlichen Kräfte, die in diesem Haus zur Wirkung
kamen. Dieser Ort war durch mehrere Ereignisse verflucht, und der Geflügelte
Tod wurde davon angezogen wie eine Motte vom Licht. Diese Gestalten vor ihr -
hatten sie wirklich Seelen oder waren nur die ruhelosen Geister Verdammter in
sie gefahren? Seele und Geist getrennt, wie bei einem Zombie, der keine
Emotionen mehr kannte. Dieses Schicksal war ihr bestimmt. Die Wachsgestalt
George Hunters setzte erneut zum Sprechen an, hielt dann jedoch inne.


Hunter wandte
den Kopf. „Er ist zurück ... der Geflügelte braucht unsere Hilfe.“ Ohne ein
weiteres Wort zu sagen, ohne Morna noch einen Blick zuzuwerfen, machte er auf
dem Absatz kehrt und lief zur Tür zurück. Zwei seiner Begleiter schlossen sich
ihm an. Die beiden Mörder und Verrückten aus dem Schreckens-Panoptikum, die
Morna Ulbrandson an der Tür abgefangen hatten, blieben neben der Folterbank
stehen. In ihren Gürteln steckten lange Messer, und die wächsernen Hände lagen
gefährlich nahe daran. Die Schwedin wusste, dass sie von diesen seelenlosen
Gestalten kein Pardon erwarten konnte. Eine falsche Bewegung, ein falsches Wort
ihrerseits konnte die Mörder veranlassen, ihr im gleichen Augenblick den Garaus
zu machen.


 


●


 


Mike Coogan
stieß die Tür auf und eilte durch den halbdunklen Korridor in das Gebäude mit
Treppenaufgängen und verschachtelt liegenden Zimmern. Überall standen mannshohe
Gestalten herum. Einstein ... Mozart... Heinrich VIII ...


Baron Viktor
von Frankenstein und das von ihm geschaffene Monster standen in einem
Extraraum, der von geisterhaftem Halblicht durchsetzt war. Wenige Schritte
weiter befand sich die Darstellung des transsilvanischen Grafen Dracula, der
die Arme erhoben und den schwarzen Umhang mit dem blutroten Innenfutter
auseinandergespreizt hielt. Für alle diese Gestalten hatte Coogan keinen Blick.
Der Dämonische eilte durch die Räume. An einem Haken hing ein alter blauer
Kittel, den George Hunter während seiner Arbeit zu tragen pflegte. Coogan griff
mechanisch danach und zog ihn über. Der ehemalige Wissenschaftler aus New York,
der eine Metamorphose durchgemacht hatte, wusste, dass sich der schlimmste
Feind, den er sich zurzeit denken konnte, auf seinen Fersen befand. Larry
Brent, der Mann, der das Zehrende Feuer besaß ...


Dieser Brent
würde ihn suchen. Davor hatte Coogan keine Angst, denn seit der letzten Nacht
hatte er ein Faustpfand in der Hand: Morna Ulbrandson, die schwedische Agentin!
Schon einmal hatte er sie in seinen Klauen. Aber durch die Ereignisse um die
Dämonensonne war sie ihm wieder entwischt. Diesmal jedoch gab es kein Entkommen
für sie. Zu viele Faktoren passten zusammen. Die Vergangenheit des alten
Castles, seine Geschichte und die Geheimnisse und Rätsel, die es barg, machten
es zu einem prädestinierten Ort für seine Zwecke. Hier kam viel zusammen,
dessen wahre Zusammenhänge er aufgespürt und in Bewegung gebracht hatte. Er
lief in das erste Kellergewölbe hinunter. Viele Räume hier unten waren
angefüllt mit allerlei Gerümpel, das sich im Lauf der Jahrhunderte angesammelt
hatte. Es gab einen reichen Fundus an antiken Möbeln, Bildern und anderen
Kunstgegenständen, auf denen zentimeterdick der Staub lag. In Kisten und Truhen
wurden Dinge aufbewahrt, von denen nicht mal George Hunter mehr etwas ahnte.
Auch viele angefangene und schließlich nicht mehr vollendete Wachsfiguren standen
herum. Außerdem lag hier unten ein riesiges Holzfass, in dem fünfhundert Liter
Wein Platz hatten. Nach alter Tradition des Hauses Hunter bezog auch George
Hunter heute noch jährlich eine größere Menge aus den besten Lagen Frankreichs.
Der Wein wurde allerdings nicht mehr in derart riesigen Mengen geliefert wie
vor einem oder zwei Jahrhunderten. Da wurde das gigantische Fass noch
regelmäßig gefüllt. George Hunters Vorfahren verstanden zu leben und zu feiern.
Rauschende Feste waren in diesen Mauern gegeben worden. George Hunter dagegen
hatte mit der Tradition gebrochen. Er trank selbst gern einen herben
französischen Rotwein und ließ diesen in Flaschen anliefern. Jetzt allerdings,
da es ihn nicht mehr gab und nur noch ein sich bösartig auswirkender Teil seines
Geistes eine Wachsfigur belebte, würde auch der Vorrat an Weinflaschen in den
verstaubten und spinnwebverhangenen Regalen nicht mehr aufgebraucht werden.
Wachsfiguren brauchten weder Speise noch Trank ...


Vom ersten
Keller aus führte eine Geheimtür in ein Gewölbe, das noch mal tief in die Erde
führte. Dieser Teil des Hunter-Castles war der älteste. Erst mehr als hundert
Jahre später waren die anderen An- und Aufbauten erfolgt. Das muffige,
fensterlose Gewölbe tief unter der Erde war von Anfang an Zufluchts- und
Aufenthaltsort eines Hexenjägers gewesen, der die ganze Gegend unsicher machte.
Seinen würgenden Händen fielen Hunderte junger Frauen und Mädchen zum Opfer,
die er als angebliche Hexen entlarvte. Ihr persönlicher Besitz fiel an ihn, und
Quentin, der Hexenwürger, wurde einer der reichsten Männer im ganzen Land.
Mehrere Häuser und Castles konnte er schließlich sein Eigen nennen. Seinen
größten Coup erlaubte er sich, als er eine ganze Familie, die aus Frankreich
eingewandert war, der Hexerei beschuldigte und ausrottete. Nur ein Angehöriger
konnte damals entkommen, ein gewisser Bertrand, dessen Schicksal unbekannt
blieb. Die jüngste und schönste Tochter der Familie, ein Mädchen namens
Janette, wollte der Hexenwürger zwingen, seine Frau zu werden. Als sie sich
standhaft weigerte, quälte er sie in seiner Folterkammer bis aufs Blut,
erwürgte sie dann wie alle seine Opfer und verbrannte ihre Leiche. Bevor
Janette starb, verfluchte sie ihren Mörder und Peiniger und verdammte ihn dazu,
wiedergeboren zu werden, um in einer späteren Zeit durch ihre Rache ums Leben
zu kommen. Mike Coogan wusste um all diese Dinge. Je weiter seine Metamorphose
voranschritt, desto intensiver wurde er von Orten, Menschen und Ereignissen
angezogen, die von einem Geheimnis umgeben waren. Der Zugang in die Tiefe war
durch eine fünfzig Zentimeter dicke, steinerne Klappe im Boden gesichert. Ein
ausgeklügelter Mechanismus ermöglichte es erst, die Klappe hoch zu kippen. Mit
reiner Körperkraft allein schaffte das niemand. Coogan kam an der obersten
Stufe an, als er unten im Halbdunkel eine schattenhafte Bewegung registrierte.
George Hunter und zwei seiner Begleiter erschienen. Wenn die Wächsernen sich
schnell bewegten, fiel auf, dass etwas nicht mit ihnen stimmte. Der
Zusammenfluss der Bewegungen war nicht geschmeidig, wirkte hart, kantig und
ungelenk. „Die Wachsfigur für die Frau ist fertig“, meldete Hunter.


„Wunderbar.“
Coogan warf einen Blick zurück in das Gewölbe, das er durchquert hatte. Aus der
Feme war ein leises, kaum hörbares Klopfen zu vernehmen. „Das dürfte Brent
sein. Er hat das Castle gefunden. Nun gut, soll er hereinkommen. Leichtmachen,
mich zu finden, werden wir es ihm nicht. Nehmt eure Plätze ein und verhaltet
euch ganz still. Er soll das Gefühl haben, in ein menschenleeres Haus zu
kommen. Und wenn der Augenblick günstig ist, dann werft euch auf ihn, bezwingt
ihn, nehmt ihm den weißen Stab mit den Runen ab und versteckt ihn mir gut! Den
Eindringling aber schafft zu mir hinunter in das Verlies, wo die Frau
schmachtet. Mit eigenen Augen soll er ihren Tod und ihre Wiederkunft in der
Wachspuppe miterleben. Vielleicht“, lachte er plötzlich rau, und ein
teuflisches Glitzern lag in seinen Augen, „vielleicht lass ich mir auch noch
etwas Besonderes einfallen und warte seine Ankunft gar nicht ab. Ich werde die
Blondine dort unten gleich töten und sie ihm als Willkommensgruß in Wachs
entgegenschicken!“


 


●


 


Larry Brent
betätigte den Messingklopfer. Laut hallte das Geräusch durch Korridore und
Räume. Aber schon dreißig Meter weiter, in einem anderen Raum oder gar im
Keller, wäre das Klopfen normalerweise nicht mehr zu hören gewesen. Nicht mehr
für menschliche Ohren jedenfalls. Mike Coogan, George Hunter und die anderen
waren aber keine Menschen mehr. Sie verfügten über andere Wahrnehmungssinne,
die über menschliche Veranlagungen hinausgingen.


X-RAY-3 war
noch außer Atem. Er war durch den Wald gelaufen auf der Suche nach Mike Coogan
alias dem Geflügelten Tod. In der trüben Luft hatte er plötzlich die dunklen
Mauern wahrgenommen und sich ihnen genähert. X-RAY-3 erkannte das Castle mit
dem wuchtigen, erhaltenen Turm sofort wieder. Das war das Motiv auf dem
Gemälde, das im siebzehnten Jahrhundert von einem unbekannten Künstler gemalt
worden war und das er an diesem Tag im Keller des zerstörten Hauses von Leila
Shelton gefunden halte. Das Gebäude war offensichtlich bewohnt. Ein
altmodisches Schild über dem Klopfer trug den Namen George Hunter und darunter
in verschnörkelter Schrift die Angabe Wachsfiguren-Panoptikum. Neben dem Haus
entdeckte der PSA-Agent verhältnismäßig frische Reifenabdrücke. Erst kürzlich
war ein Wagen auf der schmalen Zufahrt durch den Wald gerollt. Larrys Augen
verengten sich. Die Abdrücke erinnerten ihn an jene, die der beige Pontiac im
Wald hinterlassen hatte. Breite Reifenspuren, das typische Profil... für so
etwas hatte er einen Blick. Coogan war an diesem Morgen also von hier
gestartet. Larry Brent konnte zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, dass die
Kombination nicht richtig war. Er wusste nichts von den Ereignissen in der vergangenen
Nacht.


Da hielt sich
die Reporterin Betsy King in diesem Haus auf. Sie floh daraus und rannte zur
Straße vor. Der Pontiac, der ihr entgegenkam, war kurz vorher von Hunters Haus
gestartet. Coogan machte sein Spiel mit der Fliehenden. Für ihn waren Menschen,
seit er selbst nicht mehr dazu gehörte, nur noch Spielfiguren. Er wusste alles
über Betsy King und würde auf sie zurückgreifen, wenn er sie benötigte. Und ihr
Blut...


X-RAY-3 war
nicht erstaunt, die Tür offen zu finden. Vorsichtig trat er über die Schwelle,
in der einen Hand den entsicherten Smith & Wesson Laser, in der anderen den
kalkig weißen Stab mit den sinnverwirrenden Runen und der blumenreichen
Bezeichnung Zehrendes Feuer. „Hallo?“, fragte Brent mit lauter Stimme ins
halbdunkle Innere. „Ist hier jemand?“ Es meldete sich niemand. Aber Larry war
überzeugt davon, dass Mike Coogan hier Zuflucht gesucht hatte, dass er sich
irgendwo verbarg. Die Reifenabdrücke bestärkten Larry in seiner Meinung. „Ich
weiß, dass Sie hier sind, Coogan. Ich finde Sie, gleich, wo immer Sie auch
stecken. Und ich werde Ihnen den Stab zeigen. Darauf sind Sie doch scharf,
nicht wahr? Ansehen ja, aber anfassen, nein, denn dann haben Sie Macht über
ihn. Nur in der Hand eines anderen, verbunden mit dessen Willen, das Dämonische
zu vernichten, bringt er den Erfolg. Ich habe den Stab. Kommen Sie, Coogan!
Holen Sie ihn sich!“ Die Worte des Agenten verhallten in der schummrigen
Atmosphäre des Kabinetts, das er Raum für Raum durchschritt. Er kam an den
Großen aus Kunst, Weltgeschichte und Politik vorüber und sah dann die
Schreckgestalten aus der langen Geschichte der Menschheit. Rasputin, den
Giftmönch ... Odysseus... Medusa, die Schlangenköpfige ... Graf Dracula ...
einen Zombie-Priester ... Quasimodo, den buckligen Glöckner von Notre Dame ...
Frankensteins Monster... einen Menschen, der sich in einen Werwolf verwandelte ...


Und er sah
die geistesgestörten Mörder, die in einem Extraraum versammelt waren, unter
ihnen Jack the Ripper. Alle wirkten unglaublich lebensecht und schienen jede
seiner Bewegungen zu verfolgen. „Mister Hunter? Hallo, sind Sie da?“, rief
Larry in das halbdunkle Kabinett. Auch hier erhielt er keine Antwort. Er hatte
bereits vier Räume durchschritten und noch immer keine Spur von einem
Anwesenden entdeckt. Er suchte Ecken und Winkel ab und inspizierte die
gewölbten Decken. Er wusste, dass der Geflügelte in seiner Dämonengestalt wie
eine Riesenfledermaus unter der Decke kleben konnte. Aber auch hier fand er
nichts.


Die Tür zum
Keller stand offen! Larrys Herz schlug augenblicklich schneller. Coogan
versteckte sich irgendwo dort unten.


Der blonde
Mann mit den rauchgrauen Augen und dem Aussehen eines großen Jungen, der
jederzeit bereit schien, einen Streich auszuhecken, wurde jetzt noch mehr
einzige, gespannte Aufmerksamkeit. Larry Brent wusste, dass er auf der Hut sein
musste. Wenn Coogan ihn in einen Hinterhalt lockte oder seine übersinnlichen
Fähigkeiten ins Spiel brachte, wurde es happig. Mike Coogan war durch die
Kräfte der Dämonensonne so geworden, wie er nun war. ln ihm steckte eine Macht,
die blitzartig auftreten konnte und mit Sicherheit auch für den Zusammensturz
von Leila Sheltons Haus verantwortlich war. Larry stand noch ganz oben auf der
Treppe, als er das ferne Geräusch vernahm. Es hörte sich an, als näherte sich
ein Auto dem Haus mitten im Wald. X-RAY-3 wandte kurz den Kopf. Da begann das
Chaos. Er sah zwei Gestalten auf sich zukommen. Zwei Wächserne aus dem
Panoptikum! Er konnte sich an den kahlköpfigen Mörder und den anderen mit dem
Bürstenhaarschnitt gut erinnern. X-RAY-3 feuerte. Der erste Schuss traf voll
ins Schwarze. Der Kahlköpfige wurde mitten in die Stirn getroffen. Er lief
weiter, als wäre nichts geschehen! Die hohe Temperatur des Lichtes ließ die
Wachsschicht schmelzen. Ein zäher Brei lief von der Stirn über die Augen der
Gestalt. Blitzschnell griff das Feuer auf diesem Nährboden um sich. Gierig
zuckten kleine Flammen über den kahlen Schädel, ließen Nase, Ohren und Mund
schrumpfen und machten aus dem Kopf der Mörderfigur einen unansehnlichen, blasenwerfenden
Kloß. Der ganze Kopf, sowie auch die Schultern, wurden zu einer breiigen Masse.
Die Wachsfigur entwickelte sich in wenigen Sekunden zu einer beweglichen
Fackel, die Larry Brent entgegenlief und nicht die Richtung wechselte. X- RAY-3
musste die Position ändern. Da waren wie aus dem Nichts zwei Hände, die über
die Kellertreppe ragten und seine Fußgelenke umklammerten. Larry versuchte sich
ruckartig herumzuwerfen, um der Umklammerung zu entgehen. Eine weitere
Wachsgestalt war aufgetaucht. Mike Coogan hatte die beiden Mörder aus dem
unterirdischen Verlies geschickt, um Larry Brent in die Enge zu treiben. Ein
Kampf auf Leben und Tod begann! Zwei, drei Gestalten stürzten sich auf Larry.
Auch die Fackel! Vorn wurde die Tür, die in den Korridor zum Keller führte,
zugeschlagen. Der Mann, der das tat, war der aus Wachs nachgebildete George
Hunter. Er registrierte die Nähe der Ankömmlinge. Darunter war die Frau, die
gestern Abend von Mike Coogan an der Nase herumgeführt worden war. Sie traf mit
drei anderen Besuchern ein, deren Ankunft seit gestern Abend erwartet wurde.
Leonhard M. Kelly und sein Anhang ...


 


●


 


Betsy King
wurde es mulmig zumute, als sie in der trüben Dämmerung des Waldes das Haus
wiedersah, aus dem sie gestern am späten Abend unter mysteriösen Umständen
floh. Die Reporterin ließ sich ihre Unruhe nicht anmerken. Leonhard M. Kelly,
der den Wagen steuerte, wandte sich ihr zu. „Zwar kommen wir mit einiger
Verspätung hier an. Aber immerhin treffen wir überhaupt noch ein.“ Er lachte,
und auch Betsy King musste schmunzeln. Die Abfahrt von Barnies Shed hatte sich
in der Tat in die Länge gezogen. Kelly war noch einige Male angerufen worden
und hatte dann selbst längere Zeit telefoniert. Bis die Verbindung in einem
wichtigen Gespräch zustande gekommen war, vergingen in einem Fall über dreißig
Minuten. Kelly hielt direkt vor dem Eingang. Dann stiegen alle aus. Miriam
Brents Partner Oliver Reece betätigte den eisernen Türklopfer.


„Ja, komme
schon!“, rief eine Stimme von innen. Schritte näherten sich. Die Tür wurde
geöffnet. „Sie hätten ruhig hereinkommen können“, sagte George Hunter, der
Inhaber des Panoptikums. „Die Tür steht immer offen.“ Er trat zur Seite, um den
Filmproduzenten, die beiden Schauspieler und Betsy King einzulassen. Die
Reporterin versuchte, das in ihr aufkommende Unbehagen zu unterdrücken. Es war
George Hunter, der Mann, der wie alle anderen in diesem Haus nichts weiter als
eine Wachspuppe war! Miriam Brent hielt sich dicht an Betsy Kings Seite.
Während der Fahrt vom Lokal bis hierher hatte die Reporterin mit der jungen
Schauspielerin ausführlich über ihr unheimliches Erlebnis gesprochen. Miriam
hatte aufmerksam zugehört und alles sehr ernst genommen. Betsy King, so viel
Menschenkenntnis traute Miriam sich zu, war weder eine Lügnerin noch eine
Aufschneiderin, noch hatte sie den Verstand verloren. Aber offensichtlich
bestand durch jenen Fremden, der sich als Kelly ausgegeben hatte, die Absicht,
das Letztere zu erwirken. George Hunter war freundlich und führte seine Gäste
überall herum. Leonhard M. Kelly war auf Anhieb begeistert. „So hatte ich mir
das nicht vorgestellt“, sagte er ehrlich. „Besser hätten wir es nicht finden
können.“ Er wusste sofort, wie er was machen wollte und welche Szenen er
unabhängig vom Drehbuch hier abdrehen würde. Sein spontanes Verhalten war
sprichwörtlich. „Wir bleiben hier und sehen uns weiter um ... Oliver, du fährst
nach London und bringst die Kameraleute hierher. Bevor es Abend wird, haben wir
die Szenen im Kasten. Ab die Post, alter Junge!“


Reece fuhr
mit Kellys Bentley sofort los. Miriam Brent, Betsy King und Leonhard M. Kelly
sahen sich die anderen Kabinette an. Jedes einzelne war auf seine Weise
unheimlich und gänsehauterregend eingerichtet. Während die beiden Männer ins
Gespräch vertieft einen angrenzenden Raum betraten, der drei Stufen tiefer lag
und über den sich eine niedrige Gewölbedecke spannte, fand Betsy die
Gelegenheit, Miriam zur Seite zu ziehen.


„Kommen Sie,
Miriam, ich zeige Ihnen etwas ... Das Kabinett, gleich hier rechts ... da
fehlen einige Puppen! Die Irren und Mörder sind weg ... und der Reverend, von
dem ich Ihnen erzählt habe ... Hier stimmt etwas nicht.“


„Was sollte
hier nicht stimmen, meine beiden Täubchen?“, fragte da eine ölige Stimme hinter
ihnen. Mit einem Schreckensschrei fuhren die Frauen herum. George Hunter stand
wie aus dem Boden gewachsen vor ihnen. Leonhard M. Kelly war weg! „Packt sie!“,
zischte Hunter. Aber dieses Befehls hätte es gar nicht bedurft. Die gedrungene
Gestalt mit der abgewetzten Hose und der offenen ärmellosen Lederjacke packte
blitzschnell zu. Ihre Hände legten sich von hinten um Betsy Kings Hals und
drücken ihr die Luft ab. Miriam Brent flog herum. Sie rammte die Faust in die
rechte Niere des Würgers, der nicht mal zusammenzuckte. Dagegen durchfuhr
Miriams Hand ein brennender Schmerz, als ihre Gelenke hart auf das
unnachgiebige Wachs knallten. Der massige Kerl veränderte seine Stellung um
keinen Millimeter. Hunter warf sich auf Miriam Brent und verfehlte sie um
Haaresbreite, weil die junge Frau geschickt unter den zugreifenden Händen
wegtauchte. Bei der schnellen Bewegung verlor Miriam jedoch die Balance und
stürzte zu Boden. Geistesgegenwärtig wollte die dunkelhaarige Schauspielerin,
die nicht ahnte, dass ihr Bruder nur rund fünfzig Meter entfernt in eine
ähnlich unglaubliche Auseinandersetzung mit lebenden Wachsfiguren verwickelt
war, sich noch an einer anderen Gestalt festkrallen. Das ging schief. Die
Wachspuppe verlor den Halt und kippte seitlich weg. Mit dumpfem Krachen knallte
sie auf den Boden. Die Arme knickten weg wie Streichhölzer, und der Kopf
kullerte gegen einen Mauervorsprung und blieb dort zerdrückt liegen. Miriam
Brent rutschte herum. Hunter setzte ihr nach. Die Schauspielerin, die in London
die erste größere Filmrolle übernehmen sollte, konnte nur nach einer Seite hin
ausweichen. Das war der Durchgang in die Kammer, in die Leonhard M. Kelly
vorhin mit dem Besitzer des Wachsfigurenkabinetts verschwunden war. Es war eine
Kammer, in der unheimliche Tänzer und Totenbeschwörer aus Afrika und Haiti
dargestellt waren. Dämonenmasken bedeckten die Gesichter der Eingeborenen, die
Umgebung war als Lichtung inmitten eines Urwaldes dekoriert. Vor einem
buntbemalten und reich mit Federn verzierten Totempfahl hockten im
Schneidersitz drei furchteinflößend maskierte Priester, die offensichtlich ein
Ritual demonstrierten ... mitten unter ihnen, starr und reglos, Leonhard M.
Kelly, in seinem Herzen steckte eine fingerdicke, mehr als einen Meter lange
Nadel. Offenbar war die Spitze vergiftet gewesen. Kelly war lautlos gestorben.
Miriam Brent schrie gellend auf. Ihr Schrei hallte schaurig durch die Kabinette
des Panoptikums. Larrys Schwester lief los, als wären Furien hinter ihr her.
Zurück konnte sie nicht mehr, denn Hunter verfolgte sie. Blieb ihr nur die
Flucht nach vom. Da war zum Glück ein Korridor, wo die Eingänge anderer
Kabinette mündeten. Brandgeruch lag in der Luft. Dünne blaue Rauchschwaden
zogen durch die weiter hinten liegenden Kammern. Irgendwo in dieser Gegend
brannte es. Der Rauch wurde ätzend und biss in ihre Augen. Miriam musste
husten. Der Rauch quoll ihr vom Ende des Korridors entgegen. Dahinter spielte
sich ebenfalls ein Kampf auf Leben und Tod ab. Das aber sah Miriam nicht. Sie
gewahrte nur den dunklen Rauchvorhang und die großen, sich bewegenden Fackeln.
Menschen, die brannten? Nein, Wachsfiguren! Sie lösten sich in ihre Einzelteile
auf, zerbrachen und bildeten brennende Lachen auf dem Boden.
Einrichtungsgegenstände, Vorhänge und dünne Abtrennwände zwischen den einzelnen
Kabinetten fingen Feuer und zerstoben fauchend in Hitze und Glut. Miriam Brent
sah kämpfende Schatten, einen Mann, der hinter der Flammenwand eingeschlossen
war. Die junge Amerikanerin machte auf dem Absatz kehrt. Aus einem Kabinett, in
dem ebenfalls durch Funkenflug Feuer ausgebrochen war, taumelte eine Wachsfigur
auf sie zu. Gestalten, die bis zur Stunde kalt und ohne Leben waren, erwachten
zu gespenstischem, unwirklichem Dasein. Die Flüchtende begriff es nicht. Sie
kannte nicht die Hintergründe. Aber Larry Brent, der jenseits der fauchenden
Feuerwand agierte und verzweifelt nach einem Ausweg suchte, begann etwas zu
ahnen. Seelentausch! Die Wächsernen, die der Hitze zum Opfer fielen, vergingen.
Der unselige Geist aber, der in ihnen wirkte, fuhr in andere Wachsfiguren, die
bisher ohne Leben waren. Wurden auch sie ein Raub des schnell um sich
greifenden Brandes, verließen die ruhelosen Geister auch diesen Wirtskörper und
fuhren in einen neuen. Die inzwischen aufgeheizte Luft machte den Wachsfiguren
zu schaffen. Auf der Oberfläche des Materials entstanden große Tropfen, die an
Schweiß erinnerten. Das Material zersetzte sich, tropfte zäh zu Boden und wurde
vom nächsten, heranfliegenden Funken oder einem heranwehenden brennenden Stück Stoff
oder Holz in Brand gesetzt. Schreiend lief Miriam Brent den Weg zurück, den sie
gekommen war. Sie zog den Kopf ein, ihre Augen tränten, und sie suchte
verzweifelt nach dem Ausgang. George Hunter war offensichtlich untergetaucht,
verfolgte sie nicht mehr. Vielleicht war er auch der Meinung, dass die
Besucherin seines Kabinetts inzwischen in dem Flammeninferno umgekommen war.
Von irgendwoher spürte Miriam einen frischen Luftzug. Die Tür nach draußen
stand offen! Die Frau konnte nichts mehr sehen. Rauch war jetzt überall. Blind
rannte sie weiter. Da waren Hände vor ihr, streckten sich ihr aus dem
Rauchvorhang entgegen. Es waren große, kräftige Hände, ungelenk und steif. Aber
sie schlossen sich sofort um ihre Armgelenke und zerrten sie nach vom. Miriam
riss die tränenden, brennenden Augen auf und erblickte unwirklich die riesige
Gestalt vor sich, die zur klassischen Horrorfigur in Gruselfilmen geworden war.
Das Monster Frankenstein! Die unheimliche, übergroße Gestalt mit dem stumpfen
Gesichtsausdruck, den wässrigen Augen und dem fahlen Gesicht war durch einen
erneut freigewordenen Geist zum Leben erwacht...


Angst, Grauen
und der Sauerstoffmangel forderten jetzt ihren Tribut. Miriam Brents Kopf fiel
auf die Seite und sie merkte nicht mehr, wie die übergroße Gestalt mit den
affenartigen Armen sie nach draußen schleppte und mit ihr als Beute im Wald
verschwand.
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Der Mann am
Steuer des chromblitzenden Bentleys wusste von allem nichts. Oliver Reece,
Miriam Brents Partner in dem von Kelly produzierten Super-Thriller, fuhr so
schnell er konnte, um nach London zu kommen. Er war rund vier Meilen von dem
alten Castle der Familie Hunter entfernt, als er den Anhalter am Straßenrand
erblickte. Es war ein Geistlicher, ein Reverend, eine hochgewachsene, hagere
Gestalt. Oliver Reece hielt an. „Kann ich Sie mitnehmen, Reverend?“, fragte er
freundlich.


„Wenn Sie
dahin fahren, wohin ich gern möchte ...“ Der Reverend beugte sich zu dem
elektrisch geöffneten Fenster herab. „Nach London?“


„Dann sind
Sie bei mir genau richtig.“


Der
Geistliche nahm neben dem Fahrer Platz, der schnell weiterfuhr. Der Mann an
seiner Seite war seit einigen Stunden unterwegs. Es war Terry Whitsome, der
Massenmörder der zwanziger Jahre. Der Geist, der in ihm wirkte, veranlasste
ihn, sein altes Leben wieder aufzunehmen.


„Ich möchte
nach London ins West End. Dort bin ich zu Hause.“ Oliver Reece ahnte nicht, wen
er da mitnahm.
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